
Über einige Sandhi-Erscheinungen im 
Finnmarklappischen, Finnischen 

und Finnlandschwedischen

1.

Die sog. Anhangs- bzw. enklitischen Partikeln haben in der 
Struktur der finnischen Sprache eine auffallend ambivalente 
Stellung. Die Verbindungen eines Wortes und einer Anhangs­
partikel erinnern in ihrer phonologischen und morphophonolo- 
gischen Struktur häufig an Komposita, doch zeigen sie anderer­
seits die Tendenz, sich der Struktur nicht zusammengesetzter 
Wörter anzupassen, und das in grösserem Masse als es bei 
Komposita üblich ist, von Sequenzen selbständiger Wörter 
ganz zu schweigen. Mit den Komposita (und den Sequenzen 
selbständiger Wörter) lassen sie sich besonders in zwei Bezie­
hungen gleichsetzen. Zunächst können an der Grenze eines 
Wortes und der Anhangspartikel Lautfolgen auftreten, die im 
Innern eines nicht zusammengesetzten Wortes nicht vorkom­
men 1 (z.B. -th- in tulethan ’du kommst doch’ wie in keväthalla 
’Frühjahrsfrost’, -tp- in tuletpa ’du kommst aber’ wie in kevät­
päivä ’Frühjahrstag’). Zweitens kann an dieser Grenze eine 
Anpassung an morphophonologische Wechsel vorkommen, die 
sowohl an den eigentlichen Wortgrenzen als auch zwischen 
den einzelnen Teilen vom Komposita auftreten, normaler­
weise jedoch nicht im Innern eines nicht zusammengesetzten 
Wortes (z.B. sade ’Regen’ : sadeppas 'Regen . . . aber’ wie 
sadep puhkesi 'Regen brach los’ und sadeppilvi 'Regenwolke’; 
sadekkin 'auch der Regen’ wie sadek kestä 'der Regen dauert’ 
und sadekküro ’ Regenschauer’; sade(h)han ’der Regen ja’wie

1 Derartige Sequenzen werden im folgenden der Kürze halber limitál 
genannt. Vgl. Verf., Proto-Finnic Final Consonants I: 1 S. 24.
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sade(h) hellittä ’der Regen lässt nach’ und sade(h)havainto 
’ Regenbeobachtung’). Auch die Anpassung an die Struktur 
der nicht zusammengesetzten Wörter zeigt sich in der Haupt­
sache in zwei Hinsichten. Erstens bilden die Verbindungen 
eines Wortes und einer Anhangspartikel eine akzentuelle Ein­
heit, die als solche den Regeln des Wortakzentes folgt. So 
entspricht z.B. ein Fall wie 'rakennuskin 'auch das Gebäude’ 
hinsichtlich des Nebenakzentes genau dem nicht zusammen­
gesetzten Worttypus 'rakennuksen 'des Gebäudes’, weicht 
aber deutlich von dem Kompositumstypus 'rakennusapu, 'Bau­
holz’ ab, wo die einsilbige letztere Komponente der Zusam­
mensetzung den Nebenakzent erhält. Zweitens folgen die 
Anhangspartikeln im allgemeinen den gleichen Regeln der Vo­
kalharmonie wie die Flexionsendungen und die Ableitungs­
silben; sie unterscheiden sich somit eindeutig von den Grund­
bestandteilen der Zusammensetzungen und den einem anderen 
Wort folgenden selbständigen Wörtern, wo eine derartige 
Angleichung nur selten auftritt. Z.B. jonnekka 'wohin (relat.)’ : 
minnekkä 'wohin’, tuoko 'jener?’ : tämäkö 'dieser?’. Wahr­
scheinlich gab es schon im Urfinnischen die Tendenz, Ver­
bindungen von Wörtern und Anhangspartikeln wie nicht zu­
sammengesetzte Wörter zu behandeln. Darauf weist u.a. die 
Tatsache, dass derartige Verbindungen zum Teil den suf­
fixalen Stufenwechsel eingegangen sind: jotain Partit, 'etwas’ 
<*jotayin-, diai. Savo mitte Partit, 'was’ <*mitäyä. Dass es 
sich durchaus nicht immer so verhält, kann gut auf späteren 
Verallgemeinerungen beruhen.

Die Verhältnisse im Finnischen können uns gut als Aus­
gangspunkt dienen, wenn wir die strukturelle Stellung der 
Anhangspartikeln im Finnmarklappischen untersuchen. Kon­
rad Nielsen betont in der Orthographie seiner Grammatik 
(Laerebok i lappisk I S. 185—188) den kompositumsmässigen 
Charakter der Verbindungen von Wort und Anhangspartikel, 
indem er jeweils einen Bindestrich vor die Partikel setzt, und 
auf den ersten Blick ist es offensichtlich, dass diese Verbin­
dungen im Finnmarklappischen noch mehr einer Zusammen­
setzung ähneln als im Finnischen. Wie im Finnischen können 
auch im Finnmarklappischen an der Grenze von Wort und
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Anhangspartikel Lautfolgen auftreten, die in einem Simplex 
nicht vorkommen (zumindest nicht in der gleichen Akzent­
umgebung), die aber im Prinzip sowohl an der Grenze der 
Teile eines Kompositums als auch an den eigentlichen Wort­
grenzen erscheinen können. Einige Beispiele aus dem ost­
finnmarklappischen Dialekt von Outakoski nach meinen Auf­
zeichnungen aus dem Jahre 1955:1

1. това доп pljä'hk 'wie legst du es?’, ja 1евак te puvhtá'- 
je ’und dann kommt er auch’ (ein intervokalisches einzelnes 
в tritt im gleichen Dialekt nicht in einem unzusammen­
gesetzten Wort nach einem betonten Vokal auf),

2. vaihko doh jo'htaleÓGe icerd kuoulluinae 'obwohl sie [die 
wilden Rentiere] auch in anderen Gegenden umherzogen’, 
ii küla iije ane maninee ’[er] hört nicht und hält [es] für 
nichts’ (die Sequenz -ne- im Innern eines nicht zusammen­
gesetzten Wortes ist unbekannt),

3. kanna ii veäönan ji'ehtanas vicehtsi'r пада овва lokt$hke 
’der Knabe vermochte den Stiel vom Hammer des Riesen 
überhaupt nicht zu heben’, na suojatko tus leä mainndi' 
’na, hast du auch Flügel?’ (präaspirierte Klusile treten in 
diesem Dialekt nicht nach der unbetonten Silbe auf; an ihrer 
Stelle kommen die entsprechenden postaspirierten Klusile 
vor, z.B. jala'kas 'heiter, wolkenlos [Himmel, Wetter]’, 
ödnek'as 'kurz’).

Wie im Finnischen tritt an der Grenze von Wort und An­
hangspartikel auch eine Angleichung an morphophonolo- 
gische Wechsel auf, die charakteristisch sind für die eigent­
lichen Wortgrenzen und die Grenzen der Teile von Kom­
posita; z.B. steht der obenerwähnte Fall (ii veäppari) loktghke

1 Die Transkription der Beispiele ist im grossen und ganzen dieselbe 
wie in meiner Untersuchung »Outakosken lapinmurteen vokaalisto» 
(JSFOu 58: 4). Einige Vereinfachungen sind jedoch durchgeführt wor­
den, während einige Schwankungen direkt von meinen Feldaufzeich­
nungen herrühren (z.B. die Schwankung zwischen halblanger und langer 
Quantitätsstufe der etymologisch kurzen Vokale in Fällen, wo ich 
es erst in einem späteren Stadium meiner Feldarbeit für zweckmässig 
hielt, eine spezielle minderlange Quantitätsstufe zu unterscheiden, s. 
JSFOu 58: 4 S. 5-6).
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im gleichen Verhältnis zur terminalen Aussprache löktek 
'heben’ wie z.B. die Wortverbindung (и veäppan) lokt$h 
kicedaei 'er konnte den Stein nicht aufheben’. Andererseits 
lässt sich im Finnmarklappischen kaum eine derartige An­
gleichung an die Gesamtstruktur nicht zusammengesetzter 
Wörter finden wie im Finnischen. Die Betonung der Ver­
bindungen eines Wortes und der Anhangspartikel dürfte 
sich zwar auf keine Weise von hinsichtlich der Silbenzahl 
identischen nicht zusammengesetzten Wörtern unterscheiden 
(wir haben z.B. 'pöähte,, nelikö 'kommt ihr?’ ganz wie 'ppähte- 
tBéhtghk 'ihr kommt’), doch gibt es auch keinen eigentlichen 
Gegensatz zur Betonung der Komposita, da Zusammen­
setzungen vom Typ 'rakennusapu mit einer einsilbigen letzten 
Komponente mit Ausnahme der Fälle von Anhangspartikeln 
unbekannt sind.1 Veränderungen in der phonetischen Struk­
tur der Anhangspartikeln, die vergleichbar wären mit den 
Erscheinungen der Vokalharmonie im Finnischen, kennt das 
Finnmarklappische ebenfalls nicht. Im Gegenteil muss z.B. 
auf ein solches Detail verwiesen werden, dass der Vokal der 
interrogativen Anhangspartikel -до in allen Akzentverhält­
nissen der gleiche bleibt, obgleich ein о in den ungleichen 
Nachsilben nicht zusammengesetzter Wörter völlig unbe­
kannt ist.

Verweilen wir jedoch bei dem Dialekt von Outakoski, so 
bleiben noch zwei Gruppen übrig, wo die Anhangspartikel 
sich tatsächlich den Anforderungen der Gesamtstruktur eines 
nicht zusammengesetzten Wortes untergeordnet zu haben 
scheint. Sie verdienen daher eine nähere Untersuchung.

1 Es verdiente untersucht zu werden, ob die Betonung des Typus 
1 pöahle^Behko irgendwie von der einer solchen Wortfolge abweicht, die 
durch einen selbständigen Dreisilbler und einen selbständigen unbetonten 
Einsilbler gebildet ist, z.B. pöähteBeh ja (mannaBe^k) ’ihr kommt und 
(geht)’. A priori scheint es möglich, dass jener »sehr schwache Nebenton», 
der nach Nielsen (Laerebok i lappisk I S. 25) auf der ungleichen letzten 
Silbe des Wortes liegen kann, gerade in Fällen letzterwähnter Art als 
normale Nebenbetonung manifestiert werden kann (vgl. weiter unten 
S. 237 und 242 einige Parallelfälle aus dem Finnmarklappischen und 
Finnischen).
3 — Finnisch-ugrische Forschungen
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Zur ersten Gruppe gehören jene Fälle, in denen die An­

hangspartikel -ge oder -gis 'auch’ oder die fragende Partikel 
-до einem Wort folgt, das auf Vokal auslautet. In solchen 
Fällen erscheint anstelle des Anfangsklusils der Anhangs­
partikel immer der entsprechende stimmhafte Spirant у 
(bei den Partikeln -ge, -gis auch j):

le tÖBBe ögh leäje kolobmg ol°bmo ’so sind denn da drei 
Menschen’.

leäyo ögh nü ’ist es so?’.
talle kglÖGgi fwngh iskgmin jeüjgkäBmgög micehtsrs, 

joyo leä tsghká'l pun'htá'n ’da musste man den weissen Schuh 
in der Wüste untersuchen gehen, [um zu sehen,] ob öakkal 
[ein mythisches Wesen] schon gekommen ist’.

nörÖGgye peähtsekuSl0egniin 'auch auf den Kiefernheiden 
von Norwegen’.

nuyo päremmu'je тип in sdhte tiehti'hk, kos tgh parabmu' 
leä ng'malgssii' ’wie auch Bar'bmo [winterlicher Aufent­
haltsort der Vögel] kann ich nicht wissen, wo dies B. genau 
genommen ist’.

mö dal toBBejis leä dgh tsäBBg newg ’wie auch dort das 
schöne Mädchen jetzt ist’.

juhkd'yo son tdiujä' viinni 'trinkt er oft Branntwein?’. 
le son fugmgsgje ghte . . . ’da bemerkt er auch, dass . . .’. 
Die Entstehung einer derartigen Vertretung scheint klar: 

da kurze, unaspirierte Palatal- (und Dentaljklusile in inter­
vokalischer Stellung im Innern des Wortes gar nicht vor­
kommen, wird der Palatalklusil zur Vermeidung der Limi- 
talität bei einer Verbindung von Wort und Anhangspartikel 
durch у (bzw. j) ersetzt,1 das im Innern des Wortes zwischen 
Vokalen in allen Akzentumgebungen auftritt. Vgl. GASg. 
jg'ye ~ ja'je ’Jahr’, Lok. Pl. 1ё7ггп ’in Senken zwischen 
Bergen’, NSg. jicejll 'Flechte’, GASg. luoyu' ’Mahd’, NSg.

1 Das vor den Vokalen e und i auftretende präpalatale у (mit schwa­
chem spirantischen Geräusch) steht im Dialekt von Outakoski im freien 
Wechsel mit das m.E. nicht vom etymologischen j abweicht. Vom 
phonologischen Standpunkt aus ist dies als eine Überschneidung zu 
werten: [/] kann also einmal = /j/ sein, ein andermal ein Allophon von /у/.



Über einige Sandhi-Erscheinungen 223

könayas 'König’, GASg. sieeraöaya 'klares Wetter’. Für die 
Frage der strukturellen Stellung der Anhangspartikel ist 
jedoch die Feststellung wesentlich, dass die Erscheinung sich 
nicht ausschliesslich auf die Verbindungen von Wort und 
Anhangspartikel beschränkt. Auf die gleiche Weise kann 
nämlich im Dialekt von Outakoski und in mehreren benach­
barten ostfinnmarklappischen Mundarten ein nicht aspi­
riertes к oder t im Wortanlaut (nach Nielsens Orthographie 
g, d) durch die Spiranten у bzw. ö auch nach den eigentlichen 
Wortgrenzen (und am Anfang des letzteren Bestandteiles von 
Komposita) ersetzt werden, wenn das vorhergehende Wort 
auf einen Vokal auslautet.1 Voraussetzung ist jedoch, dass 
die Betonungsverhältnisse an der Wortgrenze denen im 
Inlaut ähneln. So muss die der Wortgrenze folgende Silbe 
unbetont oder höchstens nebenbetont sein; erhält sie den 
Hauptakzent, wird der Klusil offenbar nur sporadisch durch 
einen Spiranten ersetzt. Beispiele:

(y pro fc:)
ja yo juvuDDá'iyg juou^ssgyuah köBmiin herneii lusg 

'und als Josef und das Gespenst zusammen zu den Rentier­
ochsen gelangten’.

nü veldGah teyo p'osselinkohpg káhpá'lgyghk ’so weiss 
wie die Stücke einer Porzellantasse’.

jos kádoái puvhtá' mu рдЪва, te yaleea11 tohpgh su kwog 
'wenn meine Schwester an das Ufer kommt, so musst du 
sie ergreifen’.

jwoya man nü oüogsii leä ygle veaieg olanpn 'als Vor­
zeichen für irgendetwas ist veaiea [ein Gespenst] schon ge­
sehen worden’.

kedoeyäsahku ’Alte vom Feldende’ [eine gute Märchen­
gestalt] .

(<5 pro t:)
ko ögl säDDÖ'i juöulgrüdhtgpeäi löi'hk, te. . . 'als nun 

der Morgen vom Heiligen Abend kam, da . . .’.
talle ögh jüSksa fas glaeii tsüo'iegnsÖBBiin liusku'h tan

1 über den Stand der Nachbardialekte s. genauer Paavo Ravila, 
JSFOu 45: 6 S. 2—3.
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koemi 'dann begann der Josef wieder mit dem Skistock nach 
dem Gespenst zu hauen’.

mii la öieh, olobmui‘ 'was ist das für ein Mann?’.
te öaDÓe k'eaissä'r pglvvd'hk ’dann sagten die Diener des 

Kaisers: . . .’.
ja yo pööii kanna tan ni'ewDq seälnee öuohkd'i' ’und als 

der Junge hinter den Rücken dieses Mädchens gelangte . . .’.
ouDamiienka ölhtij' ’zum Beispiel’.
muhto пивве pealoi' dán ávi lg bgäcM'rgs pahds о1оЬтрлк 

’aber auf der anderen Seite von diesem Meer sind solche 
bösen Menschen’.

Eine wie offensichtliche Angleichung an die Struktur der 
nicht zusammengesetzten Wörter das Auftreten des Spiranten 
in den Anhangspartikeln auch zeigt, erweist sie sich somit 
nur als ein Sonderfall einer weitergehenden Tendenz, die 
auch die eigentlichen Wortgrenzen unter bestimmten Beto­
nungsverhältnissen betrifft. Die Auffassung vom kompo­
sitionellen Charakter der enklitischen Verbindungen vermag 
sie nicht zu erschüttern.

Zur zweiten Gruppe gehören die Fälle, in denen die An­
hangspartikel -bd 'mal’, -ge, -gis oder -до einem einsilbigen 
Wort folgt, das auf einen stimmhaften Konsonanten endet. 
In diesen Fällen ist der Anfangskonsonant der Anhangs­
partikel im Dialekt von Outakoski nicht kurz wie gewöhnlich 
der Konsonant im Wortanlaut; dagegen wird eine stimmlose 
Geminatamedia mit kurzem Anfang ausgesprochen. Bei­
spiele:

-bä:
talle són huvhkgyöbij ja tgjái' : »ng, кд1ввд táh kurshpi' 

кёаЙрд'пёво» ’da begann er [Stallo, ein mythisches Wesen] 
zu sprechen und sagte: »Na, diese Last wird aber leichter»’ 
(кёаЬ/рд'пёво statt keahpä'n[g] ist angeblich die besondere 
Sprache des Stallo).

-pe, -gis:
ja hdhtefDzgnahku' olano veid tdlaee mänus ’und die 

Hattisän-ak'ko [ein böser weiblicher Geist] ist auch jetzt 
noch im Mond zu sehen’.

küSkte tsäBBg sil3Bgk'w'tä'ljuqlGGi, mgh velq talaae (~
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dalc-Ge) tsudDzph ohtsijoh kir'ko aTtd'r almi 'zwei schöne 
silberne Kerzenhalter, die noch jetzt auf dem Altar der 
Kirche von Utsjoki stehen’.

ja de kohtsui känboa: »na de dör/Gees» 'und dann rief er 
den Jungen: »Na, [versuch] du auch!»’.

maiean [sic!] taläeis äieGU'hk ’was willst du denn jetzt?’ 
-до:
velho aÍGGphk ’willst du noch?’.
muhto műn aÍGGpn keahtsalgh su tsü5ravu'hk, velÖGo kulid' 

mu ji'ena ’aber ich will versuchen ihn zu rufen [um zu er­
fahren], ob er meine Stimme noch hört’.

Auch solche Fälle erklären sich ganz offenbar durch das 
Angleichungsbestreben an die Struktur von nicht zusammen­
gesetzten Wörtern. Beachtenswert ist, dass im Dialekt von 
Outakoski an der Grenze von betonter und unbetonter Silbe 
im Wortinnern nie die Verbindung kurzer stimmhafter Kon­
sonant + kurzer nicht aspirierter Klusil vorkommt, so dass ein 
Strukturtypus wie *kalea, *tqloe limitál gewesen wäre. 
Interessant wird die Angelegenheit dadurch, dass a priori 
nicht klar ist, welcher Strukturtypus von nicht zusammen­
gesetzten Wörtern einem solchen limitalen Typ am nächsten 
kommt und an den aus diesem Grunde am natürlichsten eine 
Angleichung erfolgen würde. Es ist ja bekannt, dass die 
Konsonantenverbindungen an der Grenze von betonter und 
unbetonter Silbe im Lappischen äusser oft dem qualitativen 
regelmässig auch dem quantitativen Stufenwechsel unter­
liegen; im Prinzip liesse sich denken, dass als Vorbild ein 
Strukturtypus passt, der eine Konsonantenverbindung ent­
weder in der starken oder in der schwachen Stufe enthält. 
Im Dialekt von Outakoski sind die Verhältnisse grob darge­
stellt so gestaltet, dass die starke Stufe der Konsonanten­
verbindungen den Typ xy, xy, xyy, x3y oder x3yy (wobei 
3 einen überkurzen Schwalaut bezeichnet) zeigt, während die 
schwache Stufe in zwei Klassen zerfällt: 1. wenn in der 
zweiten Silbe ein unverkürzter etymologisch langer Vokal 
folgt sowie wenn nach einem Diphthong der vorhergehenden 
Silbe ein aus etymologisch kurzem a entwickeltes d steht, 
treffen wir die Typen xyy (im allgemeinen in Verbindungen
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zweier stimmhafter Konsonanten und immer in Verbindungen 
eines stimmhaften Konsonanten und eines stimmlosen Media- 
klusils oder einer -affrikate oder eines Spiranten), xyy (in 
Verbindungen eines stimmhaften Konsonanten und Tenuis- 
klusils oder einer -affrikate; daneben auch in Verbindungen 
von r und klusilem Vorschlag + Nasal), xy (in Verbindungen 
zweier stimmloser Konsonanten bzw. eines stimmlosen und 
eines stimmhaften Konsonanten), 2. immer wenn in der 
zweiten Silbe ein etymologisch kurzer Vokal oder ein sekundär 
verkürzter etymologisch langer Vokal folgt (auch wenn ein 
aus a entstandenes d folgt, falls in der vorhergehenden Silbe 
kein Diphthong steht), treten die Typen xyy auf (entspricht 
dem xyy der ersten Gruppe), xy (entspricht dem xyy der 
1. Gruppe) und xy (entspricht dem xy der 1. Gruppe). Bei­
spiele (A = starke Stufe, В = schwache Stufe):

(A) Inf. pöalDi'hk 'verbrennen’ : (B 1) 1. Sg. Prs. puvl-D- 
od'n : (В 2) 1. Sg. Prs. pöalDDan, 3. Sg. Impf. pölÖDii'.

(A) NSg. rgänoa ’in Trondheim hergestellte norwegische 
Sense’: (В 1) NP1. ruvnDDd'hk : (B 2) GASg. ru'vnDoa.

(A) NSg. sreafjea ’Metalldraht’ : (В 1) Lok. Sg. sriceijGGd's : 
(В 2) GASg. sri'cet]GGa.

(A) GASg. alvBas ’Luchs’ : (B 2) NSg. alSed's.
(A) NSg. velaGahk 'weiss' : (В 1) Lok. Sg. juglGGi's 'Bein' : 

(B 2) Lok. Sg. jualGG^s, Inf. vllGGodihk 'weiss werden’.
(A) NSg. tul°vi 'Flut’ : (В 1) GASg. tulvvi : (B 2) Lok. PL 

tuimiin.
(A) NSg. köaV’issi ’Sägetaucher’ : (В 1) GASg. kuvlssi : 

(B 2) Lok. PL kölssiin.
(A) Nsg. maissi 'grosse, faule Person’ : (В 1) NP1. mais- 

si'hk : (B 2) GAP1. mdissii’.
(A) NSg. veaksi ’Flosse’ : (B l) GASg. vicBuitpssi : (B 2) 

GAP1. vewcpssii'.
(A) NSg. kauppi Handel’ : (В 1) GASg. kgmrpppi : (B 2) 

GAP1. kduccppii'.
(A) Inf. tan'tsahk 'treten’ : (B 2) 1. Sg. Prs. taNtsd'n.
(A) NSg. südrabma 'Finger’ : (В 1) Lok. Sg. sugremmd's : 

GASg. su'ormha.
(A) Inf. pasti'hk 'vermögen ( = scharf genug sein od.
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können)’ : (B 1) neg. Prs. pásti : (В 2) neg. Prs. pa'ste, 3. Sg. 
Impf, pastii'.

(A) NSg. müStki 'Landenge’ : (В 1) Lok. Sg. mua&ki's : 
(B 2) Lok. PI. mü&kiin.

(A) GASg. reSmps ’von der Seite eines alten Schuhs ab­
geschnittenes Leder’ : (Bl) NSg. ricesmws.

Alle zu Anfang genannten Fälle von enklitischen Ver­
bindungen sind hinsichtlich ihres Konsonantismus ver­
gleichbar mit den fünf ersterwähnten Flexionsbeispielen; für 
alle Fälle gilt die Struktur schwacher Stufe vom Typ В 2. 
Dass die Auswahl speziell auf die schwach- und nicht auf die 
starkstufige Struktur gefallen ist, erklärt sich aus einfachen 
prosodischen Tatsachen. Die zweisilbigen Strukturtypen, die 
eine starkstufige Konsonantenverbindung oder eine stark­
stufige ursprüngliche Geminata enthalten, sind im Lappi­
schen bekanntermassen »konsonantengipflig»:1 die Intensität 
der ersten Silbe steigt gegen Ende des Vokals stark an und 
erreicht ihren Gipfelpunkt zu Beginn der Konsonantenver­
bindung oder Geminata, was auch eine Disposition dafür 
enthielt, dass der etymologisch lange Vokal der ersten Silbe 
in diesem Strukturtypus in den diversen Dialekten geneigt 
war, kürzer zu werden, und dass der etymologisch kurze 
Vokal sich mit Ausnahme einiger kildinlappischer Fälle 
überall kurz erhalten hat. Solche zweisilbigen Strukturtypen 
dagegen, die eine schwachstufige Konsonantenverbindung 
enthalten oder eine schwachstufige ursprüngliche Geminata 
oder einen starkstufigen ursprünglichen Einzelkonsonanten, 
sind meistens »ausgewogen» oder sogar »vokalgipflig»; der 
Intensitätsverlauf der ersten Silbe setzt sich relativ gleich­
mässig bis in den Stammkonsonantismus fort oder aber er­
reicht seinen Gipfelpunkt schon am Anfang des Vokals und 
sinkt danach allmählich ab. Der etymologisch lange Vokal 
der ersten Silbe ist in diesen Strukturtypen Verkürzungen

1 Vgl. Eliel Lagercrantz, Strukturtypen und Gestaltwechsel im Lap­
pischen (MSFOu 57) S. 8; Erkki Itkonen, Struktur und Entwicklung 
der ostlappischen Quantitätssysteme (MSFOu 88) S. VII—VIII, 18; 
Paavo Ravila, Virittäjä 1961 S. 347 und Proceedings of the Fourth 
International Congress of Phonetic Sciences S. 491.
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weniger ausgesetzt gewesen, und der etymologisch kurze 
Vokal hat im Ostfinnmarklappischen und in den meisten ost­
lappischen Dialekten unter bestimmten Bedingungen ver­
längert werden können. Die einsilbigen Wörter, an die sich 
die Anhangspartikeln in allen meinen Beispielen anschliessen, 
sind hinsichtlich ihres Intensitätsverlaufes zumindest im 
Finnmarklappischen gerade mit der ersten Silbe jener zwei­
silbigen »ausgewogenen» und »vokalgipfligen» Strukturtypen 
nah verwandt. Bezeichnend ist, dass z.B. im Dialekt von 
Outakoski der etymologisch kurze Vokal in zahlreichen Ein­
silblern hat verlängert werden können, während dagegen der 
etymologisch lange Vokal in grossen Zügen seine ursprüng­
liche Quantität bewahrt hat (mit Ausnahme eines besonderen 
Verkürzungstypus mit Endbetonung vüahk ’wieder’, leän 
1. Sg. Prs. ’sein’ statt *vu'ohk, li'cen, der seinerseits ver­
gleichbar ist mit dem Verkürzungstypus, der in Zweisilblern 
neben ausgewogenen und vokalgipfligen Strukturen vor­
kommt: jualäags Lok. Sg. ’Bein’, leämas Part. Perf. ’sein’). 
S. genauer Veri., Outakosken lapinmurteen vokaalisto 
(JSFOu 58: 4) S. 7—8, 18—19, 22—23. Es war also durchaus 
zu erwarten, dass sich die behandelten Sequenzen von Ein­
silblern und Anhangspartikeln gerade an den schwachstu­
figen Strukturtypus angeglichen haben. Dass die Wahl spe­
ziell auf die schwachstufige Struktur vom Typ В 2 fiel, 
erklärt sich daraus, dass der Vokal der Anhangspartikeln 
unveränderlich kurz ist, genau wie im allgemeinen die ety­
mologisch kurzen Vokale der gleichen Silben (dagegen kön­
nen die etymologisch langen Vokale der gleichen Silben im 
Dialekt von Outakoski äusser als kurze auch als halbkurze 
und in bestimmten Fällen als halblange Laute vertreten 
sein, s. JSFOu 58: 4 S. 37—38).

Wenn wir nun im Zusammenhang mit dieser Erscheinungs­
gruppe zur Frage der strukturellen Stellung der Anhangspar­
tikel zurückkehren, müssen wir zunächst feststellen, dass 
die quantitative Angleichung an die Struktur der nicht zu­
sammengesetzten Wörter jedoch nicht in allen Fällen den 
limitalen Charakter der Konsonantenverbindung an der 
Grenze von Wort und Anhangspartikel hat auf heben kön-
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nen. Von Verbindungen einer auf -n auslautenden Wortform 
und einer auf einen Palatalklusil anlautenden Anhangsparti­
kel erwähnten wir oben das Beispiel (na de) döggegs ’na, du 
auch’, wo äusser der quantitativen Angleichung auch eine 
qualitative Anpassung an die Verhältnisse im Wortinnern 
stattgefunden hat (-ддд- statt *-ugg-, welch eine Verbindung 
im Wortinnern nicht vorkommt). Gewöhnlicher sind in 
meinen Aufzeichnungen jedoch solche Beispiele, in denen 
sich das -n unassimiliert erhalten hat:

ja són öinii tdwjd' tgngee, ahte tor'te snühkiin leä feailg 
'und er bemerkte auch oft, dass an den Haspeln des Spinn­
rades ein Fehler ist’.

ko pöärgs öhpeh tgngqe vel tiedi ’wo ihr alten
Leute das noch nicht wisst’.

ja nu songee mgndi ёге dan sgjls 'und so ging auch er 
weg von diesem Platz’.

nuyo tuongee mön imgstgn, mii la mgioodi tölos lígan'stg 
’so wie ich auch das da bestaune, das auch ein alter Kniff ist’.

Ein derartiger freier Wechsel zwischen einem nicht assimi­
lierten -n und einer Assimilationsvertretung vor Anhangs­
partikeln scheint keine zufällige Erscheinung zu sein, 
die sich nur auf ein begrenztes Dialektgebiet beschränkte; 
nach einigen Aufzeichnungen von Nielsen zu schliessen finden 
wir den entsprechenden Wechsel im gesamten finnmark­
lappischen Sprachgebiet. In seinem Wörterbuch transkribiert 
er z.B. den Genitiv des Pronomens ml-де ’each, every single, 
thing or sort (when there are more than two) usw.’ in den 
verschiedenen Unterdialekten folgendermassen: Polmak mär/ee 
~ mänGe, Karasjok mágee ~ manGe, Kautokeino rng'-r/Ge ~ 
mg'náe. Die genaue Quantität der Konsonantenverbindung 
geht aus der von Nielsen verwendeten, recht groben Tran­
skription leider nicht hervor, so dass unklar bleibt, ob die 
-ne- Verbindung in den Nachbardialekten vielleicht auch 
in quantitativer Hinsicht ihren limitalen Charakter bewahrt 
hat, wie sie es in qualitativer Beziehung hat tun können.

Noch bedeutungsvoller für die Frage der strukturellen 
Stellung der Anhangspartikel als die Limitalitätsfälle vom 
Typ tgngee ist jedoch die Beobachtung, dass die von uns
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behandelte Geminationserscheinung nicht nur auf Ver­
bindungen eines Wortes und einer Anhangspartikel be­
schränkt ist. Auch anstelle des Anfangskonsonanten eines 
selbständigen Wortes kann nämlich eine Geminate mit kur­
zem Anfang gesprochen werden, wenn ein einsilbiges Wort 
unmittelbar voraufgeht, das auf einen stimmhaften Konso­
nanten auslautet. Beispiele dafür habe ich in meinem Ma­
terial zwar nur für vier Konsonantenverbindungen (-n + t- 
> -n^DD-, -l + t- > -l^DD-, -П + S- > -n^SS-, -i S- > 
-i^ss-j.

-n 4- t-:
mün^DDah manan ’ich gehe ja’.
ja yo sontiman juroni'lii', talle . . . ’und als er dies dachte, 

da . . .’.
muhto tan^DDah ii küla iije ane manin Ge 'aber das hört 

er nicht und hält er für nichts’.
-I + t-:
na, kal^DDah jo la uhtsi, ko nu la дйуо loDDe(Dzánölmmps 

’na, er ist ja auch klein, wo er so ist wie ein Zwergmensch’.
na kal^Doah jo lei, ko mu matki тввав pillasuvai' ’na, 

das ist aber auch [schlecht] zugegangen, dass meine Reise 
ganz danebenging’.

na, jäs-sö, kal^DDÖn vitejä11 ёйтвво ковтцуип talstalehk 
’na, aha, ja du kannst noch mit Gespenstern kämpfen’.

tdl^DDÖai öädDZUBeahti öIggos mannáik 'jetzt könnt ihr 
zwei hinausgehen’.

-n + s-:
ja 8e у al la dahk, kiten^sson leäi vuoreni'min ’und sie ist 

es denn auch, die er erwartete’.
-i + s-:
ko öah neloa tájai tan^olobmo uvhpi'sin, mai^sson pässa- 

lantsahtselihte-vuoöus öinnij' 'als das Mädchen jenen Men­
schen bekannt nannte, den es auf dem Grunde des Wasch­
wassergefässes sah’.

tan odöa ni'eiooa, mai^ssu pár9dni la puktd'n ’das neue 
Mädchen [Akk.], das sein Sohn gebracht hat’.

vai^ssu neioa sadoä' kedissä'rpär9dnäi icemiöin 'damit 
seine Tochter die Frau für den Sohn des Kaisers wird’.
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ja de kohtsui kealssä'r pyoremus öaödaöayai vedi>zahk, 
vaijssön nohkä tai^ssisa okto 'und dann befahl der Kaiser 
die beste Bettwäsche zu holen, damit sie allein hinein schlafen 
geht’.

lelásson pőáhtemin mär/ÖGa tsÖBma kerrgs ti'evva piere- 
Gu'hk ’er war im Kommen mit vielen Schlitten gehäuft 
voll von Fleisch’.

muht^ii^sson pdrrá'n otus mawije 'aber er ass so gut 
wie nichts’.

Nach dem oben Dargestellten bedürfen diese Fälle kaum 
einer wortreichen Erklärung. Das nachstehende Wort ist 
in unseren Beispielen gewöhnlich ein unbetonter Einsilbler, 
in einem Falle (tai^ssisa) ein Zweisilbler, dessen erste Silbe 
im Satzzusammenhang offenbar unbetont geworden ist (vgl. 
den im Finnischen sporadisch auftretenden daktylischen 
Betonungstypus 'nüt^oli ’jetzt war’ — neben 'nü^oli —, 
der vollauf dem Typus 'sateli ’es regnete leise’ entspricht). 
Der vorhergehende Einsilbler, auf den entweder der Haupt­
oder der Nebenakzent fällt, hat somit mit dem folgenden Wort 
eine akzentuelle Sequenz gebildet, die genau denselben Typus 
vertritt wie die Sequenz einer betonten ungleichen Silbe und 
einer unbetonten gleichen Silbe innerhalb eines Wortes. 
Unter diesen Umständen ist eine quantitative Angleichung 
an die inlautende Struktur vollauf verständlich.1 Kehren wir 
nun wieder zu den Verbindungen von Wort und Anhangs­
partikel zurück, so erweist sich die entsprechende An­
gleichung in ihnen wiederum nur als ein Teilergebnis der 
gleichen Tendenz, die zum Ausdruck kommt als ein Ver­
meiden der limitalen quantitativen Struktur an den eigent-

1 Wie aus den Beispielen ersichtlich ist, habe ich die Geminata im­
mer mit einem kurzen Anlaut bezeichnet (nach Typ В 2), obgleich in 
zwei Fällen ein halblang gedehnter etymologisch kurzer Vokal oder ein 
diphthongischer Vertreter eines etymologisch langen Vokals folgt. Falls 
die Geminata mit kurzem Anlaut anstelle einer vollen Geminata der 
letztgenannten Fälle nicht auf einer falschen Gehörswahrnehmung 
beruht, hat man wohl anzunehmen, dass das Muster der viel allgemei­
neren Fälle mit folgendem kurzem Vokal auf die Quantität der Geminata 
eingewirkt hat.
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liehen Wortgrenzen. Die Fälle mit Anhangspartikeln nehmen 
also auch diesmal keine solche Sonderstellung ein, die uns 
zwingen würde, die Auffassung über ihren kompositionellen 
Charakter zu modifizieren.

Wir haben noch die Frage zu behandeln, wie regelmässig 
die geschilderte Sandhi-Gemination im Dialekt von Outakoski 
ist und ob sie vielleicht auch in den Nachbardialekten auf­
tritt. Ich habe den Eindruck erhalten, dass sie zumindest 
in den oben behandelten Lautsequenzen in Outakoski recht 
regelmässig verwirklicht wird, und dass eine entsprechende 
nicht geminierte Aussprache in der fliessenden Rede kaum 
vorkommt. Das allgemeine Bild kann auch kaum durch 
solche Einzelfälle verändert werden, die in meine Auf­
zeichnungen geraten sind, wie te päl'kgs tönees ’na, wirf 
du auch!’, ko són tan hantsastii' 'als er den erhängte’, ja kni 
sön tiuuptiiye marjaa jgye mgnná',t oudüIgo . . . 'und er 
liess auch viele Jahre vergehen, bevor . . .’. Ferner ist es 
wahrscheinlich, dass die gleiche Erscheinung auch in einigen 
anderen Lautsequenzen auftritt, obgleich in meinem relativ 
geringen Material keine Beispiele dafür vorhanden sind. Mir 
sind jedoch einige eigenartige Sonderfälle aufgefallen, die 
gleichzeitig zeigen, wie kompliziert der Mechanismus der 
Sandhi-Erscheinungen trotz seiner scheinbaren Einfachheit 
mitunter sein kann. Wenn die Partikel -ge, -gis an eine ein­
silbige, auf -i endende Wortform tritt (z.B. an die 3. Sg. Impf. 
leäi’ 'sein’), resultiert daraus nicht die erwartungsgemässe 
nichtlimitale Aussprache (etwa *leäiäGe, vgl. 3. Du. Impf. 
leäiaag), sondern eine auf -ye bzw. -je endende Aussprache 
(Jeäije), die noch immer als limitál zu gelten hat, da die Ver­
bindung -jy- bzw. -ij- an der Grenze einer betonten und 
unbetonten Silbe völlig unbekannt ist. Beispiele:

muhto öah nilei leäije mgnnä'n tan töllii' 'aber das Messer 
war denn auch ins Feuer gegangen’.

ja eäije olobmgh tiehtä'n 'und die Menschen wussten nicht’.
ij siis Iah puorrepeavvi iiye oktale sabni ’er sagt nicht 

Guten Tag und kein Wort’.
nuihldi merrii iije oidnpn sah ёатвво 'sie sprang ins Meer 

und man hat sie danach nicht mehr gesehen’.
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na kuni mai [sic! also nicht *kuvl^mmai] miiyes kalsaah 
adni'h tám mannái tsal°bmesiellá'n ’na, was müssen wir 
auch diesem Kind als Geburtsgeschenk geben?’.

Die Entstehung dieser Aussprache ist insofern interessant, 
als sie eindeutig die Analogie solcher Aussprachen verursacht 
hat, die sich у resp. j gerade zur Vermeidung der Limitalität 
angeeignet haben. Als Analogiemuster haben einerseits der 
oben besprochene Typus leäje (3. Sg., PI. Prs. 'sein’ + -ge\ 
wo die Anhangspartikel an eine Wortform mit vokalischem 
Auslaut tritt, sowie andererseits der Typus alaeiije (3. Sg. 
Impf, 'beginnen’ + -ge) gewirkt, wo die Partikel an einen 
unbetonten, auf -i endenden Diphthong tritt, welcher Typ 
strukturmässig vollauf mit dem nicht zusammengesetzten 
Worttypus 3. Du. Impf, gläaiiya vergleichbar ist. — Eine 
ganz entsprechende Erscheinung ist bei den Sequenzen zu 
beobachten, die von einem auf -i endenden und einem mit t- 
beginnenden Einsilbler gebildet werden. Dass t- in solchen 
Fällen erhalten bleibt, habe ich nicht bemerkt; an seiner 
Stelle steht oft ö-, das jedoch den limitalen Charakter der 
Aussprache nicht aufgehoben hat, da die Verbindung -fá­
im Innern des Wortes nie an der Grenze einer betonten und 
unbetonten Silbe auftritt. Beispiele:

ja yo lei öan taóóan, mänai fas pé(Dzii tsüShpa^k ’und als 
er das gesagt hatte, ging er wieder Kiefern fällen’.

ja tsdhká'l ko öah lei dal Icuvnsltaiyun rähkaöuvvpn ’und 
als Öakkal nun mit Hilfe von Kunstgriffen hergestellt war’.

ii Öah Iah icera yo eähpekülolas mgnái pgloDU's ’das ist 
nichts anderes als ein Schreckmittel für ungehorsame Kinder’.

tsubeps la madou, mij, dgi tsimceái tlu'^soda 1овве ladnps 
sűinnii sis 'der Frosch hat eine Stammutter, die die Kleinen 
dort im Teich zwischen den Gräsern versorgt’.

Nichtlimitale Vorbilder waren in diesen Fällen einerseits 
der oben behandelte Typus ko dal ’wenn nun’, wo das mit i- 
beginnende Wort an eins mit vokalischem Auslaut tritt, 
andererseits offenbar auch solche Fälle wie nu tuyo teär- 
vuadai dähkehk '[die Gänse geben auf dem Wanderzuge 
solche Töne von sich] wie wenn sie Grüsse sagten’, wo ein 
auf d- statt t- anlautendes Wort einem unbetonten, auf -i
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endenden Diphthong folgt und mit ihm eine Sequenz bildet, 
die in ihrer Struktur vergleichbar ist mit dem Worttypus 
Inf. rlsdiöihk 'knistern’, GAP1. + 3. PI. Px. kusdideäsehk 
’Kuh’. Die Auswahlmöglichkeiten haben jedoch in den -i + t- 
Fällen nicht einmal beim ö- haltgemacht, sondern es kommen 
ferner Sequenzen vor, wo wir anstelle des ö einen Schwund1 
haben und deren phonologische Deutung nicht ganz einfach 
ist. In meinen Aufzeichnungen finden sich zunächst Beispiele 
wie mii jnh Iah kullo 'was lautet hier'?’, na mii jah ihti'n 
la parvGU'n ’no, was gibts morgen für Arbeit?’. Wörtlich 
gelesen hätten derartige Fälle weiterhin als limitál zu gelten, 
es muss jedoch berücksichtigt werden, dass der haarfeine 
Unterschied zwischen einem diphthongischen ii und einem 
monophthongischen ?. bzw. t, der in einigen anderen Stellun­
gen phonologisch relevant ist, gerade bei den Einsilblern 
keine Bedeutung hat; es tritt nämlich ein derartiger freier 
Wechsel zwischen diphthongischer und monophthongischer 
Aussprache auf wie mii' (mii', mii') ~ mi ~ ml ’wir’. S. näher 
JSFOu 58: 4 S. 8. Nun ist es möglich, dass die eben ange­
führten Aufzeichnungen auf einem Hörfehler beruhen und 
in Wirklichkeit nichtlimital zu gestalten sind: mlj^ah (vgl. 
GASg. ija ’ Nacht’). Auf diese Weise habe ich denn auch 
einmal aufgezeichnet: híddo nü mai mlj^al (= mii dal) tuos 
kiellstahk 'genau so, wie wir jetzt dort lügen’. Völlig unbe­
streitbare nichtlimitale Fälle finden sich in meinen Auf­
zeichnungen in Verbindung mit anderen auf -i auslautenden 
Wörtern als mii': maj^ah (= mai öah) mai ihti'n paräee 
’was tun wir zwei morgen?’, ep_ah (= eäi öah) täh äirru'h 
mu ki'eroDa suhkd'hk 'diese Ruder halten mein Rudern nicht 
aus’.2 Diese Fälle sind sowohl vom synchronischen wie vom

1 Zu einem derartigen Schwund des <5- im Sandhi vgl. auch Fälle wie 
tall^ah (= talle öah) vüIggíí k'eäissä'r parani tahko 'jetzt ging der 
Sohn des Kaisers dorthin’, mann^ah (= manne öah) tön ts'aöih 
parGGä'^k 'warum arbeitest du immer?’, pö<iö~eihke (= pöäöe öeihke) 
'komm her!’. Vgl. Ravila, JSFOu 45: 6 S. 2.

2 Die Funktion des i am Silbenende hat sich also im Zusammenhang 
mit dem Schwund des <5 zu einer silbenanlautenden entwickelt, wie 
auch in den bekannten finnischen Fällen vom Typ Partit. PI. kaloja 
'Fisch’ < *kaloiöa, Diai. Savo Inf. lihoja(k) ’dick werden’ < *lihoiöak.
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diachronischen Standpunkt lehrreich: von der limitalen 
Aussprache kam man nach dem Muster anderer, nichtlimi- 
taler Strukturtypen zunächst zu einer zweiten limitalen Aus­
sprache und von da aus auf dem Wege einer unregelmässigen 
Lautentwicklung zu einer nichtlimitalen Aussprache, neben 
der jener sekundäre limitale Typ auch weiterhin lebt.

Die Frage wiederum, ob in den Nachbardialekten eine 
Sandhi-Gemination von der Art der behandelten auftritt, 
hätte auf Grund des bisher veröffentlichten Materials nicht 
positiv beantwortet werden können. Nicht einmal in einer 
Sprachprobensammlung von so relativ genauer Transkrip­
tion wie Paavo Ravilas Veröffentlichung Ruijanlappalaisia 
kielennäytteitä Petsamosta ja Etelä-Varangista (MSFOu 61) 
habe ich sie bezeichnet gefunden. Vgl. auch Ravilas aus­
drückliche Feststellung, wonach im seelappischen Dialekt 
von Maattivuono »der Einzelkonsonant im Wortanlaut immer 
kurz ist» (JSFOu 45: 6 S. 1). Auch durch die Sprachproben, 
die Ravila aus dem fjeidlappischen Dialekt von Nord-Inari 
veröffentlicht hat (Reste lappischen Volksglaubens, MSFOu 
68), rückt die Frage in kein neues Licht, da in ihnen die Ge- 
minata mit kurzem Anfang, die die letztere Komponente der 
schwachstufigen Konsonantenverbindungen vertritt, absicht­
lich vereinfachend durch einen kurzen Einzelkonsonanten be­
zeichnet ist, — eine Bezeichnung übrigens, die auch der im 
Dialekt von Outakoski in schneller Rede auftretenden, fast 
unmerklichen Konsonantenverlängerung keine besondere Ge­
walt antun würde. Vgl. Virittäjä 1935 S. 310—311. Die einzige 
mir bekannte Angabe, die auf das Auftreten einer nichtlimi­
talen Aussprache ausserhalb des Dialekts von Outakoski hin­
weisen würde, ist von Aarni Penttilä im Vir. 1935 S. 177 er­
wähnt, wonach man im fjeidlappischen Dialekt von Nord- 
Inari soijGe 'auch er’ statt Ravilas senke sagte. Dieser Beleg, 
der also allen Erwartungen zuwider eine starkstufige Aus­
sprache (statt etwa *söt)GGe) zeigen würde, erforderte unbe­
dingt eine Überprüfung. Ein Zweifel scheint vor allem da­
durch berechtigt, dass in ein paar benachbarten Utsjoki- 
Mundarten, die dem Fjeldlappendialekt von Nord-Inari sehr 
nahe stehen, nach Angaben, die mir gemacht worden sind,
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eine Aussprache üblich ist, die genau der des Dialektes von 
Outakoski gleicht. Es handelt sich um die Mundart im Tal 
des oberen Utsjoki, aus der Stud. phil. Samuli Aikio, der sie 
als Muttersprache spricht, die Angaben machte, sowie um die 
Dialekte von Nuorgam und Pulmankijärvi, deren Beispiele 
den Sprachproben entnommen sind, die Mag. phil. Erik von 
Hertzen auf Band aufgenommen und transkribiert hat:

I. Tal des Utsjoki: тйтвва 'ich + -bd’, sörjGGe 'auch 
er’, 'toJtT/üGe ’auch seinerzeit’ (NB die besondere Lage des 
Nebenakzentes, womit die Verkürzung des langen Vokales 
der ersten Silbe verbunden ist; man kann auch 'töllrjae 
sagen), totjGGO ’du + -до' (~ emphatisch tör/Go). Genau 
wie in Outakoski heisst es auch hier miije ’auch wir’ (vgl. 
kuáhtlye ~ kudh'lije ’auch das Lappenzelt’); es kann jedoch 
auch miiäGe in Frage kommen. Eine ähnliche Erscheinung 
tritt auch in Verbindung mit der Partikel -до auf: leiyo ~ 
lei(O ’war + -go' (vgl. kuáhllyo ~ kuäh'il(o); ferner kann auch 
leiÖGo ausgesprochen werden, ja sogar leivvo (vgl. kuáhlwo).

Nuorgam: г maneee lahkai féeurun ’auf keine Weise als 
Zugtier [werden Rentierochsen noch verwendet]’.

Pulmankijärvi: гпипёоё kulan te'ihke ’auch ich höre es 
hierher’.

II. Tal des Utsjoki: sog^eegl pöahta ’er kommt ja’, 
mürj^GGol termen 1овве 'ich war angeblich dort’, mün^DDgh kal 
vüolGGan ’ich gehe jedenfalls’, vel^boah muihtalii nu 'noch 
hat er so berichtet’, kös ton pöaöght ’woher kommst du?’ (vgl. 
NSg. nästi ’Stern’ : GASg. nastti : GAP1. näs'tii), 'kal^BBÖahta 
’ja, er kommt’ [z.B. als Antwort auf eine Frage], ii^sson 
mähte samekiela ’er kann die lappische Sprache nicht’, 
in_ffal tiede ’ich weiss es nur nicht’ (NB die -nf- Verbindung, 
die im Wortinnern nicht vorkommt, die sich jedoch quan­
titativ genau so verhält wie die z.B. im Dialekt vorhandene 
Verbindung -rf- : NSg. skarfa 'Kormoran’ : GASg. skärffa), 
kal^mmii pöáhteht ’ja, wir kommen’. Wie ersichtlich, befinden 
sich unter diesen Belegen eine Reihe von Sequenzen, die im 
Material von Outakoski fehlen: -n + k-, -s + t- (in Outa­
koski wäre eine Verlängerung in dieser Verbindung kaum 
möglich), -l + p-, -l + m-, -n + /-. Als interessante Sonder-
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fälle sind ferner ein paar Beispiele zu erwähnen, wo die letzte 
Silbe eines Dreisilblers, wenn ein unbetonter Einsilbler folgte, 
den Nebenakzent erhalten und somit eine Längung des An­
fangskonsonanten des Einsilblers ermöglich hat: 'tan toimo- 
Jiat^oeal 'toÜDä 'diesen Menschen kennt man ja’ (aber 
münhar/ eal 'ich ja zwar’); 'kaläGaiSii^DDah kal 'männäht 
'man müsste zwar aufbrechen’. Ausnahmsweise kann der 
Nebenakzent auch auf einer zwei Einsilblern folgenden An­
hangspartikel liegen und dann einen Geminationsfall fol­
gender Art verursachen: 'na Öejhan^DDe . . . ’na dann das . . .’ 
(andererseits z.B. nahm oe . . . ’na dann . . .’).

Nuorgam: in^Doal tleöe 'ich weiss es jetzt nicht’, i ah 
puon jies yal^DDanäee pora 'alle essen zwar auch das selbst 
nicht’.

Pulmankijärvi: ja inoeehan тип bal^DDan nu tieväs- 
läDDzdht mähte muVHaleht ’ja, ich kann das jetzt ja nicht so 
vollständig erzählen’.

Dagegen scheint die Erscheinung nicht im fjeidlappischen 
Dialekt von West-Inari aufzutreten, dessen Bandaufnahmen 
ich zusammen mit Stud. phil. Aikio abgehört habe. Nach 
Stud. jur. Oula Näkkäläjärvi, dessen Muttersprache der 
Dialekt von Ost-Enontekiö ist, der zur westfinnmarklappi­
schen Dialektgruppe gehört und eng mit der auf der nor­
wegischen Seite gesprochenen Mundart von Kautokeino ver­
wandt ist, kennt man auch in seinem heimatlichen Dialekt 
eine derartige Sandhi-Gemination nicht. Die Verbreitung 
und auch die Voraussetzungen für das Auftreten dieser Er­
scheinung verlangen offenbar jedenfalls noch eine genauere 
Untersuchung.1

1 Es sei gesondert darauf hingewiesen, dass aus den lappischen Dialek­
ten auch andere Längungsfälle des wortanlautenden Konsonanten be­
kannt sind, die gleichfalls eine Angleichung an bestimmte Strukturtypen 
im Wortinnern zeigen. Ravila hat JSFOu 45: 6 S. 6 einige finnmark­
lappische Komposita und Wortverbindungen behandelt, wo ein an­
lautender Klusil präaspiriert (dialektweise auch postaspiriert) auftritt, 
genau wie der Vertreter des Geminataklusils im Innern des Wortes 
nach einer unbetonten Silbe, z.B. (Fjelddialekt von Nord-Inari) tja^pe&i- 
väi ’nachts und tags’, Dwalle3tälle 'dann und wann’. Quantitativ ist ein 
solcher aspirierter Anfangskonsonant im Finnmarklappischen heute
4 — Finnisch-ugrische Forschungen
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2.

Parallelen für die letztbehandelte Sandhi-Erscheinung im 
Finnmarklappischen, dass nämlich der Anfangskonsonant des 
Wortes zur Verhinderung der Limitalität verlängert wird, 
lassen sich auch aus den ostseefinnischen Sprachen anführen. 
Die entsprechende Erscheinungsgruppe im Estnischen (Typus 
öunappu 'Apfelbaum’ statt *öunä-pu), auf die schon Lauri 
Kettunen in verschiedenen Zusammenhängen aufmerksam ge­
macht hatte, wurde strukturell richtig von Paul Ariste 
erklärt in seinem Werk Hiiu murrete häälikud S. 185—186. 
Später hat sich Pertti Virtaranta (in seinem Artikel »öunap- 
puu struktuurityyppi ims. kielissä», Vir. 1956 S. 364—) damit 
beschäftigt, der die gleiche Erklärung auf die Art von Julius 
Mägiste auch für das Livische angewandt und ferner ähnliche 
Erscheinungen im Wotischen und in den ingermanländischen 
Dialekten analysiert hat. Im gleichen Zusammenhang hat 
Virtaranta als erster aufmerksam gemacht auf eine Ver­
längerung des Tenuisklusils und Sibilanten, die unter be­
stimmten Bedingungen in Jüdischen Dialekten und im Wep- 
sischen auftritt (z.B. Lüd. ра-ло'кйго ’Schwarzspecht’, i-za- 
tedri 'Birkhahn’, drämjpicug 'auf das Eis’, e-i^'sa ma-ga'ta 
'man kann nicht schlafen’); auch darin sieht er das Ergebnis 
einer Angleichung an die Verhältnisse im Wortinnern. Da­
gegen scheint man in der bisherigen Forschung noch gar 
nicht auf einige entsprechende Erscheinungen in den finni­
schen Dialekten eingegangen zu sein.

Als ich im Sommer 1958 Aufzeichnungen über den nord­

kurz (wie auch der eben erwähnte Vertreter der ursprünglichen Gemi- 
nata), doch tritt in den entsprechenden inarilappischen Fällen den Ver­
hältnissen im Wortinnern gemäss auch heute eine Geminata auf, z.B. 
má'nupp‘aljé ’Monat’, pe'nvkk'ullvm 'Meile’ (vgl. mit dem ursprünglich 
viersilbigen Typ 1. Sg. Prs. mo'nvtrnlvm 'verfahren, handeln’, Lok. Sg. 
parakkiisi 'Kartoffel’). —■ Aus dem Terlappischen kann ein solcher 
Geminationsfall erwähnt werden wie (Genetz) käv(t)-tojlle, (T. I. Itk.) 
käß^tolle 'das weibliche Geschlecht, Weibervolk’, wo eine quantitative 
Angleichung an den schwachstufigen Typus GASg. parsia [: NSg. 
par’t(A)] 'Stube, Zimmer; Haus’ vor sich gegangen ist.
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ostbottnischen Dialekt von Muhos machte, fiel mir die fol­
gende Geminierung des Anfangskonsonanten im Worte fcch(t) 
’wohl’ auf:

vielä sanovat että se^kkait se oi lehemäil lakettä ’die Leute 
sagen noch, dass das wohl Arznei für die Kühe ist’.

ne^kkait oli samallaisi(a enne/) ku nütki 'sie waren wohl 
früher genau so wie auch heute’.

ne^kkait on hävennüp pois ’sie [die Quappen] sind wohl 
verschwunden [aus diesem Fluss]’.

Die Erscheinung schien im Dialekt von Muhos ganz regel­
mässig zu sein. Später habe ich eine ganze Reihe weiterer 
Belege sammeln können, woraus hervorgeht, dass eine ähn­
liche Gemination in den verschiedenen Gegenden von Nord- 
savo und Nordostbottnien auftritt:

Muuruvesi enne ‘’oT sinä lampi ja se^kkäet on sitten näevet- 
tünnä 'früher war da [an der Stelle der Wiese namens Näivin- 
niitty] ein Teich und der ist dann wohl verkümmert’ (Aune 
Hämäläinen, Namenarchiv der Wörterbuchstiftung).

Lapinlahti: — sekkon se süövvika patunnlh hä°tär) ketjä°tti?
- se^kkäet tuo Ueno ollunna — 'Der Herzfehler hat wohl 

auch den Aatu ins Grab gebracht? — Der wird es wohl ge­
wesen sein’ (Angabe von Mag. Arvo Keinonen); jo^kkäet 
tässä oltás maantiellä joss^eg kunta öes 'avittamia 'wir wären 
wohl schon auf der Landstrasse [= betteln], wenn die Ge­
meinde nicht geholfen hätte’ (id.).

Pielavesi "se^kkäet |Se sem "parräetet 'tietä ’er weiss 
das wohl am besten’ (Angabe von Lic. Paavo Pulkkinen); 
ne^kkäet "'alavilla jläesetti? ^öes "kukuttava 'auch die Be­
wohner vom Unterhof müssten wohl eingeladen werden’ 
(id.); 'jo^kkäet tse от "puolise? j'aeka 'es ist wohl schon 
Mittagszeit’ (id.).

Vieremä se_kkäet tpas juostah hömpsötti tuttoem perran 
'der lief wohl wieder den Mädchen hinterher’ (Angabe von 
Lehrer Martti Räisänen).

Haapajärvi se^kkae oo olluh herröpes-niminem mies joka 
teki la(Oó sihee 'das war wohl ein Mann namens Heroopes, 
der eine Scheune da errichtete’ (Maija-Liisa Mattila, Namen­
archiv der Wörterbuchstiftung).
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Pattijoki se^kkais se oli ’der war das wohl’ (Angabe von 

Lektor Viljo Tervonen).
Oulunsalo Vais sek kai oli Jumalan tahto nii ettei se saanuk 

kyllää polttaa ’aber das war wohl Gottes Willen, dass [das 
Feuer] das Dorf nicht abbrennen durfte’ (Suomen kansan 
murrekirja I S. 421).

Hailuoto se^kkail loppu kala tuolta oulur rannoilta ’an den 
Ufern von Oulu wird wohl der Fisch[fang] aufhören’ (An­
gabe von Mag. Matti Pääkkönen).

Oulujoki se^kkait от parreinta nüt lähtä ’es ist wohl das 
beste, jetzt zu gehen’ (Angabe von Mag. Matti Pääkkönen); 
ne^kkait teilläki lähetti helsinkim pottuja ’von Ihnen [= von 
Ihrem Hof] hat man wohl auch nach Helsinki Kartoffeln 
geschickt’ (id.); me^kkait tultin suäräm poikkimaisen ’wir 
kamen wohl direkt quer über das Land’ (id.); jo^kkain ne ov 
vejähtännäk kuivemmiksi ’sie [= das Heu] sind wohl schon 
trockener geworden’ (id.).

Haukipudas se^kkait hüvästip pärija ’er wird wohl gut 
durchkommen’ (Angabe von Mag. Matti Pääkkönen); 
ne^kkait ov vissim münes sen ’sie haben es sicher verkauft’ 
(id“).

Utajärvi ne^kkaét oli niyku herrasempVa jotka sitä киу- 
yastöliksi kuttu ’die waren wohl gleichsam feiner, die diesen 
[Schaukelstuhl] kuyyastöli nannten’ (Jaakko Kemilä, Sammlg. 
der Wörterbuchstiftung).

Pudasjärvi tse^kkait ‘joku ‘joskus Juri itäisi ‘joyku. . . 
’ab und an mochte mancher einige . . . [Schafe züchten]’ 
(vom Verfasser aus einer Bandaufnahme transkribiert).

Die Voraussetzungen dieser Erscheinung sind offenbar 
klar. Das vorhergehende Wort ist immer ein kurzvokalischer 
Einsilbler se ’er, sie, es’, ne ’sie (PI.)’, те ’wir’ oder jo 'schon’ 
(Angaben über das Auftreten der Pronomina te 'ihr’ und he 
’sie (PI.)’ in entsprechenden Fällen sind nicht vorhanden), 
das zweite Wort wiederum ist ein einsilbiges Adverb mit 
einem langen vokalischen Element, kai(tj, dessen einzige 
Silbe in den in Frage stehenden Sequenzen ständig unbetont 
zu sein scheint. Wir sind durchaus berechtigt, diese Er­
scheinung mit der sog. primären Gemination (fi. yleisgemi-
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naatit)) in Verbindung zu bringen: in den gleichen Dialekten 
kann ein kurzer Einzelkonsonant im Wortinnern nie an der 
Grenze einer kurzvokalischen betonten und einer unbetonten 
Silbe auftreten, die ein langes vokalisches Element enthält, 
sondern wir finden dagegen eine Geminata, die quantitäts­
mässig völlig den ursprünglichen Geminaten entspricht. Z.B. 
Ulat. Sg. 'tallon ’Haus’ (< talön; vgl. Illat. Sg. 'kallón 'Schä­
del’, wo die Geminata ursprünglich ist), Adess. PI. 'hittailla 
'langsam’ (< hitailla), 3. Inf. Illat. 'äkkänäümman ’böse 
werden’: (< 'äkänjümän). Die oft auftretenden Wortse­
quenzen se (ne, usw.) + kai(t) haben, obgleich sie nicht ein­
mal syntagmatischen Charakter haben, die gleichen prosodi- 
schen Bedingungen erfüllt, und so hat auch hier eine Gemina­
tion stattgefunden, mittels derer eine limitale Aussprache 
vermieden worden ist. Bei anderen Wortpaaren hätte eine 
derartige Erscheinung übrigens gar nicht ebenso gut in Frage 
kommen können, zumindest, wenn das voraufgehende Wort 
ein Einsilbler ist. Äusser einigen Interjektionen, einigen 
späten Verkürzungsformen (wie diai, ma ~ mä 'ich') und der 
Konjunktion ja 'und' (dessen einzige Silbe im Satzzusammen­
hang unbetont ist) gibt es nämlich im Finnischen keine 
anderen, durch eine kurze offene Silbe gebildete Wörter als 
gerade die Pronomina se, ne, me, te, he und das Adverb jo. 
Einsilbige Wortformen, die strukturmässig als zweites Glied 
geeignet wären (Kons. + langes Vokalelement + event. 
Kons.), sind dagegen weit über hundert vorhanden (z.B. juo 
'trinkt’, juon ’ich trinke’, puu 'Baum, Holz’, NP1. puut, saa 
'bekommt’, vei 'brachte', tiu 'Stiege'), aus semantischen 
Gründen sind sie jedoch im Satzzusammenhang allgemein 
relativ betont (eine Ausnahme davon bilden eigentlich nur 
einige solche Wörter wie etwa tai 'oder', vai 'oder’, niin 'so') 
und vermögen nur selten mit Wörtern wie se usw. eine Se­
quenz einzugehen, die ganz einwandfrei die prosodischen 
Bedingungen der primären Gemination erfüllen würde.1 Aus

1 Eine andere Stellung nehmen solche Geminationsfälle in verschie­
denen Dialekten ein wie kunn^ei < kun ei ’da nicht’, joss^ei < jos ei 
'wenn nicht’ (in den verschiedenen Gegenden weit verbreitet), NOst- 
bottnien minn^ön < minkön < minä ön ’ich bin’, Häme tänn„ämuna
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dem gleichen Grund lässt sich als zweites Glied auch eigent­
lich keine mehrsilbige Wortform denken — die erste Silbe 
solcher Formen erhält im Satz normalerweise ja wenigstens 
den Nebenakzent. Dagegen scheint es bereits im Voraus 
möglich, dass gerade bei dem Wort fcat(i) nach einem Drei- 
silbler, der auf eine sekundär nebenbetonte kurze offene Silbe 
endet, die gleiche Gemination auftreten könnte (vgl. die 
entsprechende Erscheinung im Lappischen: 'kalGGa^sii^DDah 
kai 'männäht, s. oben S. 237). In meinen Exzerpten finden 
sich denn auch einige solcher Fälle: Pielavesi "haratva^kkäet 
se |óes 11 otettava ’ein Rechen müsste wohl genommen werden’ 
(Angabe von Lic. Paavo Pulkkinen), Muhos samalla mal- 
lilla^kkait ne ov vieläki ’die sind wohl noch immer im gleichen 
Zustand’ (Angabe von Mag. Matti Pääkkönen), Oulujoki 
kaskuja^kkain ne on ’das sind wohl Geschichten’ (id.).

Die Verbreitung der hier behandelten Erscheinung ver­
langt insofern eine Erwähnung, als sie durchaus nicht überall 
auftritt, wo die primäre Gemination zum Dialekt gehört, 
obgleich wir sie offensichtlich nur im Gebiet dieser primären 
Gemination vorfinden. Nach den Angaben, die ich erhalten 
habe, ist sie z.B. unbekannt am Südrand des Dialektgebietes 
von Nordsavo (im Kirchspiel Leppävirta), obgleich sie offen­
bar im gesamten Nordraum des gleichen Dialektgebietes 
üblich ist. Unbekannt dürfte die Erscheinung ferner in den 
Geminationsgebieten der Dialekte des äussersten Nordens, 
Mittelfinnlands, Südsavos, Hämes, Satakuntas und des Süd­
ostens sein, in denen allen jedoch die prosodischen Voraus­
setzungen dafür vorhanden gewesen wären. Unklar ist wei­
terhin, ob sie in Nordkarelien auftritt, wo die primäre Ge­
mination als nichtphonologisches Phänomen vorkommt (die 
ursprüngliche und die später entstandene Geminata befinden

< tän.ämuna < tänä ämuna ’an diesem Morgen’, wo also der End­
konsonant eines Einsilblers mit kurzem Vokal geminiert worden ist, 
wenn das folgende Wort mit einem langen unbetonten (im letzten 
Beispiel ausnahmsweise nebenbetonten) Vokalelement begonnen hat. 
Zumindestens teilweise dürften sich auch diese Fälle gerade durch die 
primäre Gemination zur Vermeidung der Limitalität erklären. Vgl. 
Verfasser, Proto-Finnic Final Consonants I: 1 S. 263 Fussnote 1.
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sich hier fortgesetzt in quantitativer Opposition). Auf jeden 
Fall ist die entsprechende Geminationserscheinung den 
Dialekten von Kainuu eigen, wo die primäre Gemination auf 
der gleichen Stufe steht wie in Nordkarelien. Z.B. Suomus­
salmi jo^kkäet ne talavella teki sen tien 'sie haben den Weg 
wohl schon im Winter gemacht’ (Angabe von Mag. Alpo 
Räisänen), Kuusamo väin se^kkäit oi lopulla kaheksataküm- 
mentä 'aber er ist wohl fast 80 Jahre alt’ (Aufzeichng. des Ver­
fassers).

Gleichsam in den Spuren der primären Gemination verläuft 
in zahlreichen finnischen Dialekten deren Begleiterscheinung, 
die sog. sekundäre Gemination (fi. erikoisgeminaatio): der kurze 
Konsonant im Wortinnern wird, wenn ein langes (besonders un­
betontes) Vokalelement folgt, auch nach einer langen betonten 
Silbe sowie einer kurzen und langen unbetonten Silbe gelängt. 
Diese Erscheinung, die erst vor einigen Jahrzehnten festgestellt 
wurde und die weiterhin in Entwicklung ist, eignet besonders 
den Dialekten von Nordkarelien und Kainuu, kommt jedoch in 
ziemlichem Umfang auch in den Dialekten von Nordsavo und 
Mittel- und Nordostbottnien vor; in gewissem Masse finden sich 
ihre Anfänge auch anderwärts, jedoch nicht ausserhalb des Ge­
bietes der primären Gemination.1 Beispiele:

Eno (NKarelien): sairäna 'als krank’, heinäpkuivvüvehkket 
'Geräte zum Heutrocknen’, sihen^äikkän^eij^ollut migkkan 
näkössi 'damals gab es keinerlei’, ei sattunna erikoista va- 
higkkö miltä ’es geschah kein besonderer Schaden’, pisk- 
kättük 'geschlagen od. gequält werden’, asuntti Partit. Sg. 
'Wohnen’, ei muta 1 mahollistsüttakkäk ’gar keine andere 
Möglichkeit’.

Sonkajärvi (NSavo): vastän 'gegen', heitellä 'zur heissen

1 Literatur s. z.B. Lauri Hakulinen, Virittäjä 1926 S. 176—179; 
Kustaa Vilkuna, Nivalan murteen äänneoppia (Suomi V: 6) S. 24—25; 
Martti Rapola, Virittäjä 1939 S. 476; Lauri Kettunen, Suomen murteet 
III В S. 7—8; R. E. Nirvi, Virittäjä 1950 S. 247; Aimo Turunen, Itäis­
ten savolaismurteiden äännehistoria S. 190—191; Heikki Leskinen, 
Virittäjä 1961 S. 149; id., Luoteis-Laatokan murteiden äännehistoria 
S. 30—31.
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Zeit’, mänttin Pass. Indik. Impf, 'gehen', külüvvé ’säen’, 
sanottä Pass. Indik. Prs. 'sagen’, ravinttö Partit. Sg. 'Nah­
rung’, katkvjjä 'bricht’.

Kuusamo (Dialektgruppe von Kainuu): seuroamä 3. Inf. 
Illat, 'folgen', ri'täusi 'er (sie, es) verzankte sich’, nahkä 
Partit. Sg. 'Leder', üökunssin 'auf einen über einen Tag 
dauernden Weg (z.B. zu einer entlegenen Wiese)’, harveikko 
'dünn bewachsene Stelle im Wald’, jüs'töä Partit. Sg. ’Käse’, 
juopunet ’die Betrunkenen’, varrensuiher/kä '[nicht] einmal 
in die Schaftöffnungen [eines Schuhs]’, kevüvvie Partit. PI. 
'leicht’, muistannö ’er (sie, es) dürfte sich erinnern’.

Muhos (NOstbottnien): tietön Illat. Sg. 'Wissen’, eikä 
nüfkam palijo ’nicht einmal so viel’, kasvama 3. Inf. Illat, 
'wachsen’, kuivilltä Adv. 'als trocken’.

Beachtenswert ist, dass das Ergebnis dieser Konsonanten­
längung im allgemeinen höchstens eine Geminata mit kurzem 
Anfang ist, oft nur ein halblanger Einzelkonsonant, und dass 
die quantitative Opposition der gelängten Konsonanten 
den ursprünglichen Geminaten gegenüber überall offenbar 
unangetastet geblieben ist. Nirgends dürften also die Typen 
lauttän Illat. Sg. von lautta 'Floss’ und lauttän Illat. Sg. von 
lauta 'Brett' zusammengefallen sein.1 Das zweite wichtige 
Kennzeichen, das die sekundäre von der primären Gemination 
unterscheidet, ist die relative Unabhängigkeit der ersteren 
von den Akzentverhältnissen: äusser an der Grenze einer 
betonten und unbetonten Silbe tritt sie auch zwischen zwei 
unbetonten Silben auf — in dieser Stellung oft besonders 
markiert —, und die Erscheinung ist offenbar auch an der 
Grenze einer unbetonten und (neben)betonten Silbe nicht 
ganz unbekannt, wenn sie dann auch im allgemeinen ver-

1 Eine teilweise quantitative Überschneidung tritt wohl auf. Als 
Resultat der sekundären Gemination können z.B. in den Dialekten von 
Nordkarelien im freien Wechsel Varianten auftreten wie läu'tän, lauttän 
und lauttän Illat. Sg. ’Brett’, von denen die letzterwähnte völlig iden­
tisch ist mit dem Illat. Sg. lauttän ’Floss’. Andererseits tritt bei den 
ursprünglichen Geminaten hier die Tendenz zu einer weiteren Längung 
auf (vgl. R. E. Nirvi, Vir. 1950 S. 247); so kann man den Illat. Sg. vom 
Worte ’Floss’ (aber kaum vom Worte ’Brett’) oft sogar in der Form 
lauttän hören.
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hältnismässig unauffällig sein dürfte. Z.B. hat R. E. Nirvi 
(Vir. 1950 S. 247; Sammlg. der Wörterbuchstiftung) aus dem 
in Nordkarelien gesprochenen Dialekt von Kiihtelysvaara 
Fälle von Konsonantenlängung (neben konstanter Lautung) 
aufgezeichnet, die die letzterwähnte Silbenstellung betreffen: 
pakojjässa 'auf der Flucht’, vimmes'tännik 'spätestens’, 
täivänjiärelaine ’Epithet eines kleinen Menschen’, lappa- 
läissip kansak 'mit verstärkenden Lederstreifen [werden die 
Daumen an den Fausthandschuhen versehen]’, likamäiner/ 
kirek 'übertriebene Eile’.1 Selbst habe ich bei meiner Feld­
arbeit und beim Transkribieren von Bandaufnahmen wenig­
stens für die Dialekte von Rääkkylä und Eno in Nordkare­
lien, für die Mundart von Sonkajärvi in Nordsavo sowie die 
Dialekte von Kuhmo und Kuusamo im Dialektgebiet von 
Kainuu das gleiche feststellen können. Z.B. Rääkkylä 
vanha9 9 aj a 'ukkoloita 'alte Männer der alten Zeit’, jos^on 
tüttö tütüvvainen 'wenn das Mädchen zufrieden ist’, Sonka­
järvi kuhilässe Illat. Sg. 'Hocke', öttako dululäesija 'sind 
Sie aus Oulu?’ (aber auch: naehil läepijoehiv valli 'zwischen 
jene Innendächer’), Kuhmo jotta kokonäinej jäphosäkki meni 
'dass ein ganzer Sack Mehl draufging’, sapi'llässe Illat. Sg. 
’Heutrage(gestell)’, kusijjägsen tietä 'den Pfad der Ameise 
[entlang]’, ei siilo ollus sikijjögta 'damals waren keine Kinder 
da’ (aber auch: kaksi vakituista 'zwei Beständige’), Kuusamo 
matkuvésé Illat. Sg. 'Reisegesellschaft’, tietäjättä Partit. Sg. 
'Zauberei’, tietäjoimä 3. Inf. Illat. ’Zauberer besuchen’, 
seurovväisi ’er (sie, es) würde folgen’ (aber auch: peasijaisej 
ja märiev välissä 'zwischen Ostern und dem Marientag’, 
lovvil laulaja lappalainen 'Lappe, der sich in Trance ver­
wandeln konnte [z.B. in ein wildes Rentier]').

1 Aimo Turunen bezeichnet in seiner Lautgeschichte der östlichen 
Savodialekte (Itäisten savolaismurteiden äännehistoria) die sekundäre 
Gemination in dieser Stellung überhaupt nicht, obwohl seine For­
mulierung über die Voraussetzungen der sekundären Gemination (a.a.O. 
190) dazu berechtigen würde. NB jedoch ausnahmsweise nihem per- 
kelliihen tautia tämmät tul 'wegen dieser Verfluchten kam auch dies’, 
sorsat äihäv väim póikuvveihesak kansa* ‘‘uijjas suimit 'die Enten schwim­
men nur so mit ihren Kleinen’ (a.a.O. 73).
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Auf Grund dessen, was über die durch primäre Gemination 

bedingte Längung des wortanlautenden Konsonanten in den 
finnischen Dialekten bekannt ist, kann man bereits im vor­
aus auch eine entsprechende Sandhi-Erscheinung erwarten, 
die durch die sekundäre Gemination bedingt wäre. So ist es 
tatsächlich auch der Fall. Zum ersten Mal wurde ich auf 
derartige Sandhifälle aufmerksam, als ich im Sommer 1959 
Aufzeichnungen aus dem zur Dialektgruppe von Kainuu ge­
hörenden Dialekt von Kuusamo machte, und später habe 
ich in verschiedenen Quellen weiteres Material gefunden, aus 
dem hervorgeht, dass die gleiche Erscheinung zumindestens 
sporadisch auch anderswo in Gebieten der sekundären Gemi­
nation auftritt. Relativ allgemein scheint sie vor allem in 
einigen Komposita zu sein:

maantie ’Landstrasse’. Z.B. Nilsiä minä maantieltä póek- 
kevvun sihem mökkin ’ich bog von der Landstrasse ab [und 
kehrte] in jene Hütte [ein]’ (Simo Hämäläinen, Sammlungen 
der Wörterbuchstiftung), Suomussalmi moanttie (Puola Man­
ninen, Sammlungen der Wörterbuchstiftung) ~ maantie od. 
mäntie (Angabe von Mag. Alpo Räisänen), Kuusamo mänltie 
~ mäntie (Aufzeichng. des Vert). — Es sei darauf hingewie­
sen, dass dieses Wort in der Dialektgruppe von Kainuu eine 
noch weitergehende Neigung zur Angleichung an das durch 
die Simplexe gelieferte Muster zeigt. Trotz seiner etymolo­
gischen Durchschaubarkeit hat sich das Wort in dem Grade 
an die üblichen Zweisilbler des Dialekts vom Typus astie 
'Gefäss’ angeschlossen, dass es auch deren Flexion befolgen 
kann. Aus dem Dialekt von Kuusamo habe ich z.B. den 
Partit. PI. mäntijoita aufgezeichnet (ex anal, astijöita; also 
nicht *mänteitä). Im Nachbarkirchspiel von Kuusamo, in 
Suomussalmi, lautet der Adess. Sg. vom gleichen Worte nach 
der Angabe von Mag. Alpo Räisänen män- ~ moan\tiella 
(also nicht *-tielläl) und der Illat. Sg. mäntijän (gewöhnlicher 
jedoch -tiehen-, vgl. lattie 'Fussboden’ : Illat. Sg. lattijän). 
Aus einer Bandaufnahme vom Dialekt in Kuhmo habe ich 
den hintervokalischen Partit. Sg. mänttieta verzeichnet (also 
nicht *-tietä).
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Dass der kompositionelle Charakter der Entsprechungen des Wortes 
maantie verhüllt wird, ist auch anderwärts im Ostseefinnischen keine 
unbekannte Erscheinung; deutliche Belege dafür sind sowohl im Finni­
schen wie im Estnischen zu finden. So sagt man z.B. in jenen finnischen 
Westdialekten, wo sich die Diphthonge uo, üö, ie zu ua, üä, iä (in vor­
dervokalischen Wörtern) ~ ia (in hintervokalischen Wörtern) geöffnet 
haben, oft mäntiä pro mäntiä (vgl. tiä ’Weg’); s. z.B. Virtaranta, 
LYSMÄH I S. 149—150, II S. 467. Es ist unsicher, ob das ia im letzte­
ren Teil der Zusammensetzung in solchen Fällen noch ein Diphthong 
ist; jedenfalls folgt das Wort in seiner Flexion offenbar recht allgemein 
den Dreisilblern vom Typ asti(a (: Partit. Sg. asti(a), wo zwischen dem 
i und a die Silbengrenze verläuft (so lautet der Partit. Sg. in Tyrvää, 
Karkku, Nokia, Urjala mäntinä, in Hattula mäntiin, in Hämeenkyrö 
mántifá, in Ikaalinen mäntinä', man beachte auch die Betonung des 
Ailat. Sg. 'mantralle statt * mäntialle oder * rnän tialle, wie ich sie aus 
dem Dialekt von Hauho aufgezeichnet habe).1 — Eine gleiche Verdunk­
lung des Kompositumscharakters dürfte auch dazu beigetragen haben, 
dass das auslautende -n im Bestimmungsteil des estnischen Wortes 
maantee trotz des allgemeinen Schwundes des Genitiv -n’s fast in 
allen Dialekten erhalten geblieben ist (vgl. Lauri Kettunen, Ees­
tin kielen äännehistoria2 S. 107; Valter Tauli, Phonological Ten- 
dencies in Estonian S. 61). Formen ohne -n sind lediglich aus einigen 
südestnischen Mundarten bekannt: Hailiste nidte, Rouge mdoi, Leivu 
mäntti (Sammlungen des Instituts für Sprache und Literatur an der 
Estnischen Wissenschaftsakademie). Ferner sei darauf hingewiesen, dass 
das lange Vokalelement der zweiten Komponente dieses Wortes in den 
meisten estnischen Dialekten entsprechend der Struktur der Simplexe 
verkürzt worden ist; so begegnen wir (nach den Sammlungen des 
Instituts für Sprache und Literatur) Varianten wie mdnDi bzw. 
mdnDi bzw. moänDi bzw. moänDi (weitverbreitet in den diversen Dia­
lekten), moäntti (Torma), muäniti (Kodavere), mdnDe (Reigi, Ridala, 
Karuse), moänDe (Valjala), muänDe (Kadrina), während die Erhaltung 
des langen Vokalelementes verhältnismässig selten ist (z.B. Reigi 
mdn-té, Harju-Jaani mdnDie, Kuusalu mdntié, Kodavere muanttl, Pölva,

1 Andererseits treten mitunter hintervokalische Formen des Partit. 
Sg. auf, wie Hongonjoki mäntieta, Sääksmäki mäntiata, SOst- 
bottnien (Laurosela, ÄTEPM II S. 94) mäntieta, wo wir die Kasus­
endung -ta (statt Vokallängung) haben, die eine diphthongische Aus­
sprache in der letzten Silbe voraussetzt. Schliesslich gibt es auch solche 
Formen des Partit. Sg. wie Ikaalinen mönti(e, Virrat mäntifö, Hämeen­
kyrö mänti^e, Tyrvää, Huittinen, Noormarkku mäntinä (in der Endung 
also eine auf einen geteilten Diphthong folgende Vokallängung, wie im 
Partit. Sg. eines Simplexes vom Typ lattiaa, und das ungeachtet dessen, 
dass der letzte Teil des Kompositums vordervokalisch geblieben ist).
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Hargla mänDl). In dem Geminata-t einer Form wie muäntti treffen wir 
wiederum auf eine Art Parallele zum finnischen Typus mänitie; über 
dessen strukturellen Hintergrund vom Estnischen aus s. Virtaranta, 
Vir. 1956 S. 366, 369.

kuukausi ’Monat’. Z.B. Sortavala kükaus ~ kükdus (An­
gabe von Dr. Heikki Leskinen), Ilomantsi kükkäus : GSg. 
kükkäuvven (Paula Ryynänen, Sammlg. der Wörterbuch­
stiftung), Kiihtelysvaara jo toiner) kuukäus 'schon der zweite 
Monat’, kaheksar] kuukautta ’8 Monate’ (R. E. Nirvi, Sammlg. 
der Wörterbuchstiftung), Nilsiä kun dumát kükkäumev/lcän 
nin siltä se alakká ruoka jo mdettua ’wenn sie erstmal einen 
Monat [hier] sind, dann fängt auch das Essen an zu schmecken’ 
(Simo Hämäläinen, Sammlg. der Wörterbuchstiftung), Kuhmo 
kükaotta kohti ’je Monat’ (transkribiert vom Verf. aus einer 
Bandaufnahme), Suomussalmi kükäosi (Angabe von Mag. 
Alpo Räisänen).

pihamaa ’Hof’. Z.B. Kiihtelysvaara nitä saksalaissa kun oi 
pihammua taünnä ’da der Hof voll von diesen Deutschen war’ 
(R. E. Nirvi, Sammlg. der Wörterbuchstiftung). Aus einer 
Bandaufnahme über den Dialekt von Rääkkylä habe ich so­
wohl eine nichtgeminierte als auch eine geminierte Vertretung 
verzeichnet: ja pihamässa tanssivat ’und sie tanzten auf 
dem Hof’, kaikkihan nuo oivat vastassa pihammassa 'sie alle 
empfingen ja [die Gäste] auf dem Hof’.1

1 Man beachte auch in der letzteren Komponente das halblange oder 
kurze a (statt des Diphthongs ua), das ebenfalls eine Angleichung an 
die im Innern eines Simplexes herrschenden Verhältnisse zeigt. In dem 
in Frage stehenden Dialekt herrscht nämlich eine starke Tendenz zur 
Kürzung der langen Vokale und Diphthonge in den Nachsilben, z.B. 
eihän sitä ku sitä kerrar rakasttü jo, ni sitä enné väiv vieravdittük ’wenn 
man sich einmal [in jemanden] verliebt, dann kann man sich danach ja 
nicht mehr entfremden’, ilimoiettiri külliset (fast külliset\) ’es wurde die 
Verlobungsfeier bekanntgegeben’, mikskä ne sanokkä ntlä voatteita 
’wie haben sie wohl diese Kleider benannt?’. Eine derartige Tendenz ist 
zweifellos eine indirekte Folge der primären und sekundären Gemination 
des Dialektes, wodurch allen langen Vokalen und Diphthongen der 
Nachsilben ein verhältnismässig schwerer Konsonantismus voraufgeht 
(eine Geminata mit kurzem Anfang oder sogar eine volle Geminata 
vertritt den ursprünglichen Einzelkonsonanten, eine volle oder über­
lange Geminata vertritt die ursprüngliche Geminata und eine in ihrer
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yöpuu ’Hühnerstange (wörtlich: Nachtbaum, -holz)’. Mir 
liegt nur ein Beispiel vor (darin ist dieses Wort als Proprium 
gebraucht): Kuusjärvi üöppüm [wahrscheinlich 0: üöppüm] 
penti?] küpasteluja olin usseinnlk küntelemassa 'die Geschichten 
von Pentti Yöpuu habe ich sogar oft angehört’ (Pirkko Salli­
nen, Sammlg. der Wörterbuchstiftung).

Muur(u)vesi 'Kirchspiel Muuruvesi’. Einziges Beispiel: 
Kaavi mürvey keltamahat ’die Gelbbäuche von M.’ [Spitzname 
der Einwohner von M.] (Irja-Leena Evijärvi, Namenarchiv 
der Wörterbuchstiftung).

Zusammensetzungen mit -päin: Kiihtelysvaara ja ajo vuar 
rylläs eltemppäin 'und er fuhr polternd immer weiter’ (Ruop- 
pila—Soutkari, Suomalainen murrelukemisto S. 93; transkri­
biert von R. E. Nirvi), Pihtipudas ,se кит cpanttin tsihe 
'^alleppäem 'püt, "nägmpäg, ne "pölöküt ^pantin "nägmpägn 
ni. . . ’da die Hölzer drunten gelegt wurden, in dieser Rich­
tung — diese Stöcke wurden in diese Richtung gelegt, so . . .’, 
Kuusamo ei "minuy 'käsi 'mahtunun "näimpäin Juota 'meine 
Hand passte nicht so in der Richtung’ (Aufzeichng. des 
Verf.).

Die Erscheinung beschränkt sich jedoch nicht nur auf 
Komposita; eine entsprechende Verlängerung kommt in den 
gleichen Gebieten mitunter auch beim Anfangskonsonanten 
eines selbständigen Wortes vor. Beispiele:

Rääkkylä 'öishan tmtä \oUu, 'ottajji ''muittai? '^eijiivä se 
"vartüne ’es hätte ja auch andere Nehmer [d.h. die die Er­
zählerin zur Frau genommen hätten] gegeben als nur den 
Vartiainen’ (vom Verf. aus einer Bandaufnahme transkri­
biert).

Sonkajärvi "sem 'piälle 'darauf’ (vom Verf. aus einer Band­
aufnahme transkribiert).

letzten Komponente beachtlich gelängte Konsonantenverbindung ver­
tritt die Konsonantenverbindung). Die Reaktion auf derartige gedrängt 
auftretende massive Sequenzen ist verständlich; ihr fällt dann häufig 
gerade jenes Vokalelement zum Opfer, das den Konsonanten folgt. — 
Die Kürzungserscheinung lässt sich deutlich zumindest auf Band Nr. 
2318 im Bandarchiv der Finnischen Sprache feststellen; auf Bändern 
der Nachbardialekte ist es mir nicht gelungen, sie zu bemerken.
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Pihtipudas kun iä u-rho to-e sinnes sitä vi-nö ’da dieser 

U. Schnaps dahin brachte’ (Kettunen, SM I S. 146).
Kuhmo jos i’eiyptpieh ''huolta ’wenn man nicht Sorge trägt’, 

suoräm pül läejasta 'direkt vom Rand des Baumes’ (vom Verf. 
aus einer Bandaufnahme transkribiert).

Suomussalmi et] käet minä 'ich wohl nicht’, o?y käet se 
ollun näküseä hommoa ’das [Fahren von Teer mit Pferden] 
ist wohl eine schwere Arbeit gewesen’, éi^se^o? ?elänüm matti 
kahtäp paeveä siellä ’ Matti hat dort [im Krankenhaus] keine 
zwei Tage gelebt’ (Angaben von Mag. Alpo Räisänen).

Kuusamo raj aneita 'hinter die Grenze’, sem piille 'darauf’, 
terotti tóisem pä, ja toisem pah halakasi vähä ’er schärfte das 
eine Ende und spaltete das andere Ende ein wenig’, ja sem 
peältä kolottin sitté pitkältä 'und von da ab wurde [der Baum] 
dann lang abgeschält’ (Aufzeichng. des Verf.).

Rantsila ja "éijkkais "s^n^olluk ku tvähä "pohojasa \sitä 
' täikinnä ’und darin war wohl Teig nur etwas auf dem Boden’ 
(aus einer Bandaufnahme vom Verf. transkribiert).

Oulujoki ei kais s^ös set] kummempä missiin ’es ist wohl 
nirgends besonders anders’, no et/ kaim minä sitä tvjjä ’no 
das weiss ich doch nicht’ (Angaben von Mag. Matti Pääk­
könen).

Muhos ei^kkait nuilla ennäm niittiin te ’mit denen kann 
man wohl nichts mehr anfangen’ (id.).1

Auf Grund unseres Beispielmaterials lassen sich gewisse 
Beobachtungen anstellen über die Voraussetzungen einer 
Sandhi-Gemination diesen Typs. Dem gelängten Konsonanten 
geht in allen unseren Beispielen entweder eine lange betonte 
Silbe oder eine unbetonte Silbe voraus, genau also wie auch 
bei den Fällen von sekundärer Gemination im Wortinnern.

1 Ferner hat Mag. Pääkkönen aus dem Dialekt von Haukipudas 
einige ähnliche Beispiele notiert, die jedoch in ihrer quantitativen 
Struktur (eine volle Geminata!) ein wenig befremden: ei^kkais se sielä ö 
’er ist wohl nicht dort’, eikkäis sülnöm miltäm merkillistä ’er hat 
wohl nichts besonderes’. Da die sekundäre Gemination hier sehr schwach 
ist, besteht die Möglichkeit, dass die volle Geminata der Beispiele auf 
einem Hörfehler beruht. Eine andere Möglichkeit wäre, dass derartige 
Fälle durch die Analogie des oben behandelten, häufig auftretenden 
Typus se„kkai(t) entstanden sind.
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Der gelängte Konsonant beginnt wiederum meistens eine 
unbetonte Silbe mit langem Vokalelement, in einigen seltenen 
Fällen auch eine betonte Silbe mit langem Vokalelement — 
eine Beziehung, die in Einklang steht mit dem, was oben 
über das Auftreten der sekundären Gemination im Wortin- 
nern in verschiedenen Akzentumgebungen gesagt wurde. Die 
relative Labilität der Konsonantenlängung im Wortanlaut 
verdient besonders erwähnt zu werden: sie kann unter 
solchen prosodischen Verhältnissen realisiert werden, wo im 
gleichen Dialekt eine sekundäre Gemination im Wortinnern 
auftritt, doch verwirklicht sich anstelle dessen vielleicht 
öfter die entsprechende limitale Aussprache mit anlautendem 
kurzem Einzelkonsonanten. In Gebieten, wo auch die sekun­
däre Gemination im Wortinnern erst am Anfang steht, mag 
der Unterschied zwischen limitaler und nichtlimitaler Aus­
sprache sonst recht unauffällig sein, aus welchem Grunde die 
besprochene Sandhi-Erscheinung eine exakte Wahrnehmung 
oft gleichsam meidet. Für den Beobachter ergibt sich noch 
eine weitere Schwierigkeit: in einem Teil des Gebietes der 
sekundären Gemination (nach meinen Beobachtungen spe­
ziell in Nordsavo und Nordostbottnien) haben zahlreiche 
Dialektsprecher die Neigung, die wortanlautenden Klusile 
und das s sehr energisch auszusprechen, so dass diese — be­
sonders wenn sie eine betonte, mitunter aber auch eine unbe­
tonte Silbe beginnen — auch am Anfang einer kurzvokalischen 
ersten Silbe deutlich gelängt klingen. Wenn nun z.B. ein 
Dialektsprecher aus Rantsila ausspricht "mari’am 'päivää 
t’aikäa ’zur Zeit des Marientages’ oder finnel "laukaukseni 
ipäij jä . . . ’dort in die Richtung des Schusses und . . .’, so 
beweisen die Beispiele an sich nichts über die hier behandelte 
Erscheinung; beim gleichen Gewährsmann kann nämlich eine 
Längung des Anfangskonsonanten auch in Fällen folgender 
Art auftreten, wo sie nicht mit der sekundären Gemination im 
Wortinnern Zusammenhängen kann: ja "tuohaajkse oo 
plluv "väraljlista se "katajani ^pölise^iise "’äeka ’und jene 
Zeit, wo der Wacholder seinen Blütenstaub ausstreut, soll 
ja gefährlich gewesen sein’. Bei der Auswahl der obigen 
Beispiele habe ich solche Fälle zu meiden gesucht, wo bei
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einem und demselben Gewährsmann nachweisbar eine der­
artige Neigung zur Dehnung auftritt; dennoch besteht die 
Möglichkeit, dass sich auch einige nicht dazugehörige Bei­
spiele in das Material eingeschlichen haben.

Auf einen Gesichtspunkt muss noch hingewiesen werden. 
Als wir oben die finnmarklappische Sandhi-Gemination be­
handelten, mussten wir als eine wichtige Gruppe jene Fälle 
aufnehmen, wo der Anfangskonsonant der Anhangspartikel 
infolge der Angleichung an die Struktur im Wortinnern ge­
längt worden ist. Bei den finnischen Dialekten besteht kein 
Anlass zu einem solchen Verfahren; es genügt die Feststellung, 
dass der Anfangskonsonant von Anhangspartikeln in den Ge­
minationsdialekten immer dann an der primären bzw. 
sekundären Gemination teilgenommen hat, wenn die proso- 
dischen Voraussetzungen dafür vorhanden waren. So treffen 
wir auf primäre Gemination in Fällen wie ‘sekki ~ 'sehhi 
'auch er’, 'jokkön 'schon?’, 1 monesttakkä 'auch [nicht] von 
vielen’ und entsprechend auf sekundäre Gemination in For­
men wie 'tuoki ~ 'tuohi 'auch jener’, 'seikan '[nicht] einmal 
sein(er)’, 'puiheykä '[nicht] einmal der Bäume’. Mit den spo­
radischen Geminationsfällen in Komposita und an den 
eigentlichen Wortgrenzen kann eine derartige systematische 
Geminierung natürlich nicht direkt gleichgesetzt werden; sie 
mag vielmehr als weiterer Beweis für jenen eingangs schon 
besprochenen Umstand dienen, dass die Verbindungen von 
Wort und Anhangspartikel im Finnischen vom Standpunkt 
der für Wortgrenzen eigenen Erscheinungen eine eigene 
ambivalente Gruppe bilden, die in mancher Hinsicht viel 
konsequenter als die Komposita und die Sequenzen selb­
ständiger Wörter bestrebt ist, die den Simplexen charakte­
ristische Struktur zu befolgen.

3.

Eine interessante Parallele zu der oben behandelten Sandhi- 
Gemination im Finnmarklappischen und in den finnischen 
Dialekten finden wir im Finnlandschwedischen (zumindest
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in der in Helsinki gesprochenen Sprachform). Der stimmlose 
Einzelkonsonant k, t, p, s, s, f am Anfang des letzteren Be­
standteils eines Kompositums oder zu Beginn eines selbstän­
digen Wortes tritt in dieser Sprachform nämlich allgemein 
verlängert auf (gewöhnlich als Geminata mit kurzem An­
fang), wenn ihm eine relativ betonte (selten ganz unbetonte) 
Silbe unmittelbar voraufgeht, die auf einen langen Vokal 
oder auf einen stimmhaften Konsonanten endet. Das gleiche 
gilt auch für den Anfangskonsonanten der Adjektivableitungs­
silbe -sam.1 Die folgenden Beispiele für diese Erscheinung 
habe ich zum grössten Teil aus der freien Rede akademisch 
gebildeter Finnlandschweden notiert.2

k- kk:
(Komposita:) 'framkkomst 'Ankunft’, 'tilkomst 'Mitkommen, 

Entstehung’, 'ükkonstlad 'ungeniert’, 'ükkükt ’ungekocht’; 
(Sequenzen zweier Wörter:) sd^k'kan finskan ’so kann die 
finnische Sprache . ..’, mar/Jkkan 'man kann’, seqjkkan man 
'dann kann man’, [nägon] spesi'eljk'kässuis '[ein] besonderer

1 Es sei darauf hingewiesen, dass sich die Ableitungen und die Fle­
xionsformen im Schwedischen — anders als im Finnischen und Lappi­
schen — hinsichtlich ihrer Lautstruktur eng an die Komposita anschlies­
sen. So können an der Grenze des Stammes und der Ableitungs- oder 
Flexionsendung Lautsequenzen auftreten, die im Innern des einfachen 
Stammes nicht vorkommen; soweit an solchen Grenzen eine Angleichung 
an Strukturen vorkommt, die den Grundstämmen eignen, ist sie ge­
wöhnlich nur ein Teilergebnis einer ausgedehnteren Anpassungserschei­
nung, die die gleichen Sequenzen auch an den Grenzen der Teile von 
Komposita (und an den eigentlichen Wortgrenzen) betrifft. So vereint 
z.B. Adolf Noreen (Várt sprák II S. 7—8) unter der aus dem Sanskrit 
stammenden Allgemeinbenennung »innerer Sandhi» alle jenen Lauter­
scheinungen im Schwedischen, die einerseits an der Grenze des Grund­
stamms und der Flexions- oder Ableitungsendungen, andererseits an der 
Grenze der Bestandteile eines Kompositums auftreten; die Lauter­
scheinungen an den eigentlichen Wortgrenzen erhalten dagegen die Be­
zeichnung »äusserer Sandhi». Vgl. auch Bertil Malmberg, Svensk fone- 
tik2 S. 98.

2 Die Beispiele sind in halbgrober finnisch-ugrischer Transkription 
geschrieben. Es sei bemerkt, dass die Betonung nicht vollständig be­
zeichnet worden ist: im allgemeinen habe ich nur den Hauptakzent ange­
geben (auch ihn nicht immer), mitunter ausserdem einen starken Ne­
benakzent.
5 — Finnisch-ugrische Forschungen
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Kasus’, 'degjkkonsek'venssen ’die Folge’. Andererseits habe 
ich auch Fälle aufgezeichnet wie 'tilkomst ’Mitkommen, Ent­
stehung’, som marj kan tegkka 'wie man denken kann’. Auf­
schlussreich ist das folgende Beispiel, wo die gleiche Sequenz 
zuerst schnell gesprochen wird und gleich danach, wenn 
gleichsam der weitere Verlauf der Rede überdacht wird, 
langsamer wiederholt vorkommt: sojkkan man, so kan 
man . . . ’so kann man, so kann man . . .’.

t- > tt:
(Komposita:) 'üttegkbärt 'undenkbar’, 'nönttig 'etwas’ 

(volle Geminata), 'anttiggen 'entweder’, 'delitägarna ’die 
Teilnehmer’, 'flertälets gr avita'sünskraft ’die Zugkraft der 
Mehrheit’, 'framtiden ’ Zukunft’, 'framttlsp’grspek'tiv ’ Zu­
kunftsperspektive’, 'samitidit 'gleichzeitig', 'manttal 'Hufe', 
'örttäl 'Jahreszahl'; (Sequenzen zweier Wörter:) som 'h?r 
til 'der zuhört’, äv renjt'tilfellihet 'ganz zufällig’, nér^ttill^ 
andra ürkken 'hinunter in andere Berufe’. Im Wort 'iggenitig 
'nichts’ wird die Gemination mitunter offenbar auch nach 
einer unbetonten Silbe verwirklicht. Andererseits: 'ömtöliga 
’empfindlich (PI.)’, 'tiltä ’zunehmen’, 'pötägUG 'greifbar, offen­
bar’, 'antägliG 'annehmbar’, som mag kan tegkka 'wie man 
denken kann’; (nach einer unbetonten Silbe:) iggentig 'nichts', 
an'tägligen 'vermutlich'.

p- > pp:
(Komposita:) 'pöppekka 'darauf hinweisen’, 'üppöditliG 

'unzuverlässig’; (Sequenzen zweier Wörter:) där^p'pövärkkar 
den dar 'da wirkt der . . .’. Andererseits: Hilpassa ’anpassen’, 
'bipär'sün 'Nebenperson’, frampo 'sommaren 'später im Som­
mer’ (auf der vorhergehenden Silbe hier nur ein schwacher 
Nebenton!).

s- > ss:
(Ableitungen:) 'jünssam 'günstig’, 'enssam 'einsam', Hrivssam 

'gemütlich', (Komposita:) 'fbrsslggör 'geschieht', 'üssekkvr 
'unsicher', 'össikt 'Ansicht', (Sequenzen zweier Wörter:) de 
kan ... 'té^sseji 'es kann sich ergeben’, de vär^en^ssäk 'das war 
eine Sache’, 'nön^som 'jemand, der’, 'en^ssom^e тёга ’jemand, 
der mehr . . . ist’, et faktyim som j^r^sel jellande ’eine Tat­
sache, die sich geltend macht’, som vi 'nm^s'ser ’wie wir jetzt
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sehen’, de 1 térésséf so ’das zeigt sich so’. Ein einzelnes Bei­
spiel für die Längung nach einer unbetonten Silbe: no'n^an- 
nan^som 'ein anderer, der’. Andererseits: 'üisannuflik (-s-?) 
'unwahrscheinlich’, 'hö^ötte 'Heuschober’, de 'där^e do 'en 
säk ’das ist dann eine Sache’, (nach einer unbetonten Silbe:) 
fnr'sena 'verspäten’, 'bvpr^etnirjriar 'Übersetzungen’.

s- > Ss:
(Komposita:) 'enüsild 'einzeln, gesondert’, rökka i 'ülsik 

’in Unordnung geraten’, 'pöSsünda ’antreiben’, 'selsütte 
’Robbenjagd’, (Sequenzen zweier Wörter:) kanjsse 'kann 
geschehen’. Andererseits: 'bisötsel (-s-?) 'Bienenzucht’.

f- >ff-
(Komposita:) 'murffär 'Grossvater mütterlicherseits’ (volle 

Geminata), därffy 'darum’ (volle Geminata), 'snöffal 'Schnee­
fall’, 'biffüga 'beifügen’, 'üffyilstendiG 'unvollständig', (Se­
quenzen zweier Wörter:) 'nui^ffor tlden 'heutzutage', i 'söjfal 
’in dem Fall’, at mamjfför ’dass man . . . darf’, at har fins 
’dass es hier. . . gibt’. Andererseits (nach einer unbetonten 
Silbe): fy'fatta 'verfassen’.

Eine derartige Längung des Anfangskonsonanten steht in 
offenbarer Verbindung mit jener finnlandschwedischen Laut­
erscheinung, die Olav Ahlbäck (Svenskan i Finland S. 42) 
mit folgenden Worten skizzierte: »Im Finnlandschwedischen, 
wie es z.B. in Helsinki und Turku (aber nicht z.B. in Vaasa) 
gesprochen wird, tritt nach einem langen Vokal ein (halb)- 
langes k, p, t, s und manchmal auch f auf, z.B. bok 'Buch’, 
rep 'Tau’, bat 'Boot’, hus 'Haus’, chef 'Leiter'. ... In einer 
Verbindung von Vokal + l, r, n, m oder g + stimmloser 
Konsonant wird der letzterwähnte oft als ganzlang (auch als 
halblang) ausgesprochen: sait 'Salz’, björk ’Birke’, fors ’Strom- 
schnelle’, dans 'Tanz’, klimp ’Klümpchen, Kloss’, bägk 
'Bank’; fort 'bald’, skjorta ’Hemd’.» Wie ersichtlich, sind 
Ahlbäcks Beispiele hauptsächlich aus der Stellung am Wort­
ende genommen. Unter denselben Bedingungen treffen wir 
die Konsonantenlängung regelmässig auch im Wortinnern 
nach einer Silbe mit Hauptakzent oder starkem Nebenakzent; 
in dieser Stellung tritt im allgemeinen eine Geminata auf, die 
dem blossen Gehör nach zu schliessen ein bisschen kürzer ist
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als jene Geminaten, die in der entsprechenden Stellung in der 
finnischen Allgemeinsprache vorkommen: 'büícken 'das Buch’, 
pre'dikkan ’die Predigt’, 'erjkka ’Witwe’, 'bötten 'das Boot’, 
' vélte tf elitet ’das Weizenfeld’, 'soilta 'salzen’, 'réppet 'das Tau’, 
'tildemppa ’anwenden’, 'hüisset ’das Haus’, 'voissa ’walzen 
[1. 'Walzer tanzen’, 2. 'Metall verdünnen’]’, 'jeysse 'gang­
bar’, re'suvrssär 'Ressourcen’, 'séffen 'der Direktor’, 
'nümffen ’die Nymphe’, filo'söffisk 'philosophisch'. Auch 
das s unterliegt der gleichen Regel, obgleich Ahlbäck es 
nicht ausdrücklich erwähnt und obwohl es in einer solchen 
Stellung fast ausschliesslich in Fremdwörtern vorkommt: 
'pässen 'der Page’, repor'tässet ’die Reportage’, 'menüsön 'der 
Mensch’, 'marisaik 'Marschall’. Falls die vorhergehende Silbe 
unbetont ist (oder nur einen schwachen Nebenakzent trägt), 
gilt die Regel jedoch nur teilweise: meinen Beobachtungen 
zufolge kann auch in solchen Fällen eine Geminata mit kur­
zem Anfang (oder ein halblanger Einzelkonsonant) auftreten, 
ebenso gut kommt jedoch ein kurzer Konsonant vor. Einige 
Beispiele hierzu:

a. k, t, p, s, s, f beginnt eine unbetonte Silbe, der eine un­
betonte oder eine Silbe mit schwachem Nebenakzent folgt: 
(fc) vuílkkani'séra ~ vuclkani'séra 'vulkanisieren’, (t) fantta'si 
'Phantasie’, pedanttp'ri 'Pedanterie’, anttibi'üttika 'Anti­
biotika', imfantti'lism 'Infantilismus’, parlti'tmr ~ parti'tüir 
'Partitur’, intten'sw ~ inten'sw 'intensiv’, 'ädprton ~ 'ädpr- 
ton ’18’ (verhülltes ursprüngliches Kompositum!), fakyilta'tiv 
'fakultativ’, representa'tlv 'repräsentativ’, fantasty'ri 'Phan­
tasterei’, (p) imppwl'siv ~ impyil'siv 'impulsiv’, (s) mafssi- 
'pän 'Marzipan’, falssifi'éra ~ falsifi'éra 'widerlegen’, 'en- 
delsyr ~ 'endelsyr 'Endungen’, 'vistelse ’Aufenthalt’, (s) bolé- 
se'vik 'Bolschewik’, (/) analffa'bél 'Analphabet’, sümffo'nl ~ 
süüffo'ni 'Sinfonie’, imfan'tll 'infantil’. Die rhythmische 
Quantitätsabstufung (s. Sievers, Grundzüge der Phonetik4 
S. 231, 240—241), deren Einfluss in derartigen langen Wör­
tern klar zum Ausdruck kommt, ist übrigens geneigt, den 
Unterschied zwischen der Aussprache mit Geminata und der 
mit Einzelkonsonant zu verringern und somit genaue Beob­
achtungen zu erschweren.
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b. k, t, p, s, s, f beginnen eine hauptbetonte Silbe, die einer 
unbetonten Silbe folgt: (fc) vyilk'kän ~ vyd'kän 'Vulkan', 
(t) kuiViw/r : PI. kuilt'twrpr 'Kultur’, port'tän ~ por'tän 
'Porthan’, anVtüni ~ an'tüni ’Anthoni’, kon'takt : PI. konl- 
Haktvr 'Kontakt’ (beide Formen geben die Aussprache einer 
und derselben Person wieder), fakyili'tet ~ fakyil'tet 'Fakul­
tät’, represen'tera 'repräsentieren’, fan'tastisk 'phantastisch', 
(p) imp'pyilss'pr ~ im'publssvr PI. 'Impuls', pom'pos 'pompös', 
tryim'pet 'Trompete', (s) fors'sen ~ for'.sen ’Forsén’, nar'sis : 
PI. nars'sissyr 'Narzisse', impuikslv 'impulsiv', (s) sor'set 
'Georgette', mar'salk 'Marschall’, (/) porf'für ~ por'für 
’ Porphyr’.

Bereits seit dem 19. Jh. hat man die Aufmerksamkeit auf jene finn­
landschwedische Besonderheit gewandt, dass die phonetische Quantität 
der phonologisch kurzen stimmlosen Konsonanten nach einem stimm­
haften Konsonanten bedeutend länger ist als kurz. Schon Reinhold 
von Becker wusste über diesen Umstand gut Bescheid; in der Ein­
leitung zu seiner 1824 erschienenen Finsk Grammatik (S. VII) schrieb 
er im Zusammenhang mit den Regeln der finnischen Rechtschreibung 
wie folgt: »Nach l, m, n treten im Finnischen p, t, к teilweise doppelt, 
d.h. zu zwei Silben gehörend, teilweise einfach auf, in vielen anderen 
Sprachen jedoch nur doppelt; denn während das Finnische in den ge­
nannten Fällen ein einfaches p, t, к verwendet, benutzen jene ein d [sic!], 
d, g. Nach l, m, n brauchen deshalb z.B. im Schwedischen die doppelt 
ausgesprochenen p, t, к nicht zweifach geschrieben zu werden; denn die 
Natur der Sprache selbst sagt, dass sie als solche gelesen werden müs­
sen, z.B. werden die schwedischen Wörter smälta, halka, dränka gelesen 
wie smält-ta, halk-ka, dränk-ka oder drängk-ka', in den finnischen Wör­
tern jedoch, wo p, t, к nach l, m, n ebenso gut einfach wie auch zwei­
fach ausgesprochen werden können, müssen sie als einfach bezeichnet 
werden, wenn sie so lauten, dagegen jedoch immer doppelt geschrieben 
werden, wenn sie zweifach gelesen werden (zu zwei Silben gehören).» 
Der erste Nordist, der auf diese Erscheinung hingewiesen hat, dürfte 
Evert Korsström gewesen sein. Als er i.J. 1885 das im vorhergehenden 
Jahre erschienene Wörterbuch der Dialekte von Uusimaa (schwed. 
Nyland) von Herman Vendell rezensierte, stellte er in der Bezeichnung 
bei Vendell u.a. den Mangel fest, dass der in Frage stehende Quantitäts­
umstand in Verbindungen eines stimmhaften und stimmlosen Konso­
nanten nicht berücksichtigt worden sei. »In der betonten Silbe hat der 
sonore Konsonant zwischen einem kurzen Vokal und einem stimmlosen 
Mediaklusil eine reduzierte Quantitätslänge; der folgende Klusil ist 
relativ lang. Mit der in der Wörtersammlung sonst verwendeten Quan-
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titätsbezeichnung hätte dies durch Doppelschreibung des Klusilzeichens 
angezeigt werden können, z.B. galtt galt, lurikk lunka, korpp korp» 
(Svenska landsmál 6, Smärre meddelanden S. L). Erst Hugo Pipping wies 
jedoch 1893 (Nystavaren 4 S. 135) auf jenen Umstand hin, dass eine 
entsprechende Konsonantenlängung in der finnlandschwedischen Allge­
meinsprache auch nach einem langen Vokal vorkommt; er betonte aus­
drücklich, dass er diese Seite des Phänomens vermutlich übersehen hätte, 
wenn nicht der damalige Dr. E. N. Setälä ihn darauf aufmerksam ge­
macht hätte. — Problematisch an dieser finnlandschwedischen Erschei­
nung ist vor allem ihr historischer Hintergrund, für den zwei, zumindest 
dem Anschein nach völlig entgegengesetzte Erklärungen vorgebracht 
worden sind.

Die eine Auslegung stammt von dem finnlandschwedischen Forscher 
Bruno Sjöros und erschien 1917 in seiner umfangreichen Arbeit »Tvä 
samnordiska kvantitetsregler» (Studier i nordisk filologi 8: 3 S. 9—72; 
vgl. auch Neuphilologische Mitteilungen 1920 S. 107—112). Gestützt 
auf aus altisländischen, -norwegischen, -schwedischen und -dä­
nischen Quellen gesammelte Schreibweisen (z.B. aisl. mótt, deka, vercka, 
annarss, anorw. kaupp, skiotto, altt, Haluarss, aschwed. koppee, aass, 
repp, laita, hulppit, hiarttse, han/’/) nahm er an, dass die Längung stimm­
loser Konsonanten nach sowohl einem langen Vokal als auch stimm­
haften Konsonanten schon ein gemeinnordischer Zug sei und dass das 
Finnlandschwedische in dieser Hinsicht ein Relikt des alten Standes 
bewahrt habe. »Das ist an sich durchaus nicht unwahrscheinlich, hat 
doch das Finnlandschwedische bekanntlich auch in manch anderer Hin­
sicht altertümliche Züge bewahrt» (Sjöros a.a.O. 4).

Die zweite Erklärung hatte bereits vor Sjöros Otto Jespersen abge­
geben, der auf die Erscheinung aufmerksam geworden war durch die von 
Pipping in der Zeitschrift Nystavaren veröffentlichten Angaben. Diese 
Deutung wurde zum ersten Mal in Jespersens dänischsprachigem Lehr­
buch Fonetik (S. 520 Fussn.) veröffentlicht, das 1897—1899 erschien, 
und dann in der 1904 publizierten deutschen Ausgabe (Lehrbuch der 
Phonetik1 S. 185 Fussn.): »Das in Finnland gesprochene Schwedisch 
hat in quantitativer Beziehung mehrere Eigentümlichkeiten von dem 
Finnischen angenommen, z.B. die, dass in Worten wie dans, tant [s, t], 
nicht [n], verlängert wird; vgl. Pipping, Nystavaren IV, S. 134 f.». 
In der Rezension über Jespersens Werk ging Pipping besonders auf 
diese Stelle ein (Arkiv för nord, filologi 27 S. 290—291). Er suchte für die 
Erscheinung eine phonetische Erklärung zu geben und betonte gleich­
zeitig ausdrücklich, dass er sich der Behauptung von Jespersen, die 
Konsonantenlängung beruhe auf finnischem Einfluss, nicht anschlies­
sen könne; dass sein Name in diesem Zusammenhang erwähnt werde, 
sei unbegründet. In der zweiten Auflage der deutschen Ausgabe (1913, 
S. 189) strich Jespersen denn auch den Hinweis auf Pipping, hielt jedoch 
seine Behauptung als solche aufrecht. Auch in der dritten Auflage (1920, 
S. 189—190) wird die Angelegenheit so erklärt. Diese Stellungnahme,
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die Jespersen nebenbei vorgebracht hatte, wäre danach vielleicht der 
Vergessenheit anheimgefallen, hätte Lauri Hakulinen sie nicht im 
Vir. 1938 S. 275 (später auch Suomen kielen rakenne ja kehitys11 S. 22, 
2 S. 25, Handbuch der finnischen Sprache I S. 10) erneut hervorgezogen 
und gleichzeitig eine theoretische Begründung dafür gebracht: »Es 
ist interessant, dass der Finne, dessen Ohr an die 'Weichheit’ der inter­
vokalischen Einzelkonsonanten seiner Sprache gewöhnt ist, die ent­
sprechenden Einzelkonsonanten des Reichsschwedischen als Geminaten 
apperzipiert; so hört er statt des schwedischen vika ’wenden, weichen’ 
etwa viikka. Darum ist schon in den alten germanischen Lehnwörtern 
germ. k, t und p im Finnischen durch die entsprechenden Geminaten 
substituiert worden (z.B. haukka 'Habicht’, lautta 'Floss’, kauppa 
'Handel’). Auf das finnländische Schwedisch hat die finnische Aus­
sprache in der Weise eingewirkt, dass hier die schwedischen Wörter 
vika, bita 'beissen’ und köpa 'kaufen' tatsächlich wie viikka, biitta, 
tsööppa ausgesprochen werden. Entsprechend lauten die schwedischen 
Wörter tanten und dansa im Finnland-Schwedischen tantten und danssa 
('tanzen'), ein Fennismus, der z.B. für die Phonetik der germanischen 
Sprachen völlig fremdartig ist und schon lange das Aufsehen der nicht­
finnischen Phonetiker erweckt hat.»

Wie aus Obigem erhellt, setzen sowohl Sjöros als auch Jespersen — 
zumindest implizite — voraus, dass die stimmlosen Konsonanten des 
heutigen Reichsschwedischen in jenen obenerwähnten Stellungen kurz 
sind, wo im Finnlandschwedischen eine Geminata auftritt. Ein quanti­
tativer Unterschied besteht auch zweifellos, doch ist ebenso offensicht­
lich, dass man ihn in gewissen Masse übertrieben hat, wenn die finnland­
schwedische und die reichsschwedische Aussprache als kontradiktori­
sche Gegensätze betrachtet werden. Wenn man die inlautenden stimm­
losen Einzelklusile und -Sibilanten des Reichsschwedischen in Fällen 
wie vika, bita, köpa, tanten, dansa mit finnischen Ohren hört, die in der 
eigenen Sprache gewöhnt sind an die deutlich kurzen (aber wenigstens 
bei sorgfältiger Aussprache trotzdem stimmlosen) Tenues und s, so 
fallen zwei Dinge auf: die reichsschwedischen Konsonanten sind einer­
seits energischer ausgesprochen, fortisartiger (die Tenues sogar 
leicht aspiriert), andererseits quantitätsmässig ein bisschen länger als 
die finnischen (etwa halblang). Vgl. E. N. Setälä, Yhteissuomalainen 
äännehistoria S. 13. Den gleichen Quantitätsumstand hat auch Prof. 
Julius Mägiste festgestellt, wie er dem Verfasser dieser Zeilen mitteilte; 
seinen Beobachtungen nach grenzt die Quantität der reichsschwedischen 
stimmlosen Einzelkonsonanten in den in Frage stehenden Stellungen 
sogar an die der estnischen schwachstufigen Geminaten, die gewöhnlich 
mit kurzem Anfang bezeichnet werden: (haahkatta ’anfangen’ usw. Neh­
men wir nun versuchsweise an, gerade so laute in schwedischem (und 
allgemein germanischem) Gebiet die relativ alte Aussprache. Durch 
eine solche Hypothese liessen sich leicht manche Dinge erklären. Zu­
nächst wird voll verständlich, weshalb die germanischen Einzelkonso-
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nanten k, t und p nach einem Vokal und stimmhaften Konsonanten in 
den ins Finnische gekommenen Lehnwörtern von jeher allgemein durch 
Geminata ersetzt worden sind: ihre phonetisch grössere Länge und die 
fortisartige Aussprache im Vergleich zu den kurzen lenisartigen Klusilen 
im Finnischen hat erreicht, dass man durch sie wenigstens ebenso viel 
an die finnischen Geminaten wie an die Einzelklusile erinnert wurde. 
Da die Identität jedoch nicht vollständig war, hat mitunter auch die 
Substitution durch finnische Einzelklusile in Frage kommen können — 
eine Erscheinung, die sporadisch auch in alten germanischen Lehn­
wörtern, vor allem aber in jungen Entlehnungen schwedischer Herkunft 
vorkommt (in ihnen kann sie teilweise auch eine Folge des phonetisch 
kurzen Konsonants der gebenden Dialektform sein; darüber s. weiter 
unten). Zweitens würden sich dadurch auch die in der Orthographie der 
altnordischen Sprachen auftretenden Verdopplungsfälle klären: da der 
Konsonant phonetisch nicht völlig kurz war, ist es natürlich, dass er 
zur Zeit einer noch nicht fest eingebürgerten Rechtschreibung mitunter 
durch Doppelschreibung bezeichnet werden konnte — auch ungeachtet 
dessen, dass so vielleicht die phonologische Opposition zum ursprünglich 
langen Konsonanten in ähnlichen lautlichen Umgebungen (zunächst 
zum langen Konsonanten nach einem noch nicht verkürzten langen 
Vokal) verdeckt wurde. Es sei bemerkt, dass die Doppelschreibung auf 
jeden Fall eher eine Ausnahme als die Regel war und dass eine uner­
wartete Verdopplung teilweise auch in Fällen anderer Art auftritt 
(z.B. aschwed. mall, oll, sonn', eegnnir, mykllse, litllw, kornne, barnni', 
skipttis, saktf, vappn, Uttia?), aus welchem Grunde Sjöros zu vielerlei 
Zusatzerklärungen hat greifen müssen. Und drittens: vom gleichen Aus­
gangspunkt aus lässt sich gut jene Entwicklung im Finnlandschwedi­
schen verstehen, die den Konsonanten noch um ein weniges gelängt hat. 
Sie braucht nicht unbedingt auf einen anderen Umstand zurückzugehen 
als lediglich auf die Bestrebung, der Opposition zwischen stimmlosen und 
den entsprechenden stimmhaften Konsonanten einen möglichst scharfen 
Ausdruck zu geben. Eine solche Opposition wird in den in Frage ste­
henden Stellungen im Wortinnern heute besonders durch das Paar t: d 
gebildet (die beide im Finnlandschwedischen sowohl nach einem langen 
Vokal wie nach stimmhaften Konsonanten auftreten) sowie k : g (unge­
fähr ebenfalls wie bei t: d, jedoch mit dem Vorbehalt, dass g in der 
Allgemeinsprache — von den meisten Dialekten abweichend — nie nach 
einem stimmhaften Konsonanten auftreten kann), in geringem Masse 
auch p : b (von denen b jedoch nur in einigen jungen Lehnwörtern der 
Allgemeinsprache vorkommt) und / : v (ersteres nur in einigen jungen 
Lehnwörtern). Wenn die Tendenz zur Längung nun bei jenen stimmlosen 
Konsonanten Fuss fasste, wo mit ihrer Hilfe die Opposition zu den ent­
sprechenden Stimmhaften intensiviert werden konnte, mochte sie durch 
Systemzwang natürlich auch die anderen stimmlosen Konsonanten 
mitreissen — sogar solche, die überhaupt nicht an der Korrelation stimm- 
los/stimmhaft beteiligt waren (wie s, s). Natürlich bleibt dennoch jene
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ernst zu nehmende Möglichkeit, dass die schwedisch-finnische Zwei­
sprachigkeit auf die von Hakulinen geschilderte Art die Konsonanten­
längung gefördert hat. Die Verbreitung der Erscheinung besonders nach 
einem stimmhaften Konsonanten würde diese Annahme unterstützen: 
in dieser Stellung ist die Verlängerung charakteristisch für die südfinn­
ländischen Mundarten (Ahlbäck, Svenskan i Finland S. 31), nach einigen 
Angaben auch z.B. für die Mundart von Kokkola (schwed. Gamlakar- 
leby) in Ostbottnien (Hagfors, Svenska landsmál 12: 2 S. 13) und von 
Ahlainen (schwed. Hvittisbofjärd) in Satakunta (Sjöros, Studier i nor- 
disk filologi 8: 3 S. 36), in Gebieten also, die durchweg an finnische 
Besiedlung grenzen. Es ist jedoch nicht ebenso leicht, finnischen Ein­
fluss in allen jenen Dialekten anzunehmen, wo eine entsprechende 
Längung nach einem langen Vokal auftritt. In dieser Stellung ist die 
Verlängerung nämlich auf dem Festland nur typisch für die Umgangs­
sprache der Städte Turku und Helsinki, sie kommt jedoch ausserdem vor 
im östlichen Teil von Äland und in den daran grenzenden Teilen des 
Schärenbezirks von Äboland (Ahlbäck, a.a.O.). Wie sich Prof. Ahlbäck 
mir gegenüber mündlich geäussert hat, mutet die Annahme finni­
schen Einflusses so weit im Westen wie in Äland in gewissem Masse 
gewagt an.

In der bisherigen Diskussion über die Quantitätsverhältnisse im Finn­
landschwedischen scheint übrigens ein wichtiger Gesichtspunkt keine 
ausdrückliche Beachtung erhalten zu haben. Wie aus Obigem bereits 
indirekt hervorging, beschränkt sich die Geminierung des stimmlosen 
Konsonanten im südfinnländischen Gebiet (mit Ausnahme der Städte 
Helsinki und Turku) auf die Stellung nach einem stimmhaften Konso­
nanten; nach einem langen Vokal (und nach einem Diphthong auf -i) 
tritt sie in diesen Dialekten nicht auf. Besonders aufschlussreich ist 
nun, dass die nach einem langen Vokal auftretenden stimmlosen Kon­
sonanten in diesen Dialekten sowohl in ihrer Quantität als auch in ihren 
artikulatorischen Kräften genau den finnischen kurzen Stimmlosen ent­
sprechen, sie sind also keine halblangen ausgeprägten Fortes wie im 
Reichsschwedischen. Z.B. in West-Uusimaa habe ich im Kirchspiel 
Tenala einen kurzen Einzelkonsonanten verzeichnet in Fällen wie so 
brakar vi seija ’so pflegen wir zu sagen’, röka ’rauchen’, möta 'treffen’, 
Iita 'vertrauen’, bötar ’Boote’, präta 'sich unterhalten’, mütor 'Motor’, 
dariute 'draussen’, paitun ’Hemd (veralt.)’, reipe ’das Tau’, löpa 'laufen’, 
visa végen ’den Weg zeigen’, dósa bort ’eindösen’ (mitunter eine ganz 
schwache Längung: ek'ön Ortsname, poik'ar 'Knaben', vis'a 'zeigen'), 
während nach dem stimmhaften Konsonanten eine (meistens volle) 
Geminata folgt: berjkkin 'die Bank’, markka 'merken', sültta 'Sülze', 
beltte 'Gürtel', sürtta 'Hemd', lamppon 'die Lampe’, danssar ’tanzt’, 
her/ssel 'Hosenträger' (nach einer unbetonten Silbe jedoch ein kurzer 
Konsonant: härmansö Ortsname). Das entsprechende Verhältnis habe 
ich auch bei den Zweisprachigen in der Landgemeinde Helsinki fest­
gestellt: einerseits norrökor »Nordacker» (Ortsname), vargrüpon »Wolfs-
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grübe» (Ortsname), petas Ortsname (fi. piäti), andererseits heissir/r/e 
sukkén 'Landgemeinde Helsinki'. Von strukturellen Gesichtspunkten 
her lässt sich die Kürze des Konsonanten in solchen Fällen gar nicht 
erklären — sie hat ja dazu geführt, dass das Sicherheitsmarginal zwi­
schen dem stimmlosen und stimmhaften Konsonanten noch schmaler 
wurde. Als einzige Erklärung in diesen Fällen wird darum die Anglei­
chung an das finnische Quantitätssystem bleiben, dessen kurze Konso­
nanten also anstelle der anzunehmenden halblangen schwedischen 
Konsonanten zur Anwendung gekommen wären, und zwar in der 
gleichen Art, wie es teils in den finnischen Lehnwörtern schwedischer 
Herkunft geschehen ist. Schwer zu erklären ist, weshalb in diesen 
Dialekten nicht auch nach einem stimmhaften Konsonanten die gleiche 
Substitution erfolgt ist. Man möchte annehmen, dass die quantitative 
Gesamtgestalt der Verbindung eines stimmhaften und stimmlosen Kon­
sonanten im Finnischen, wo der halblange stimmhafte Konsonant auf 
Kosten des kurzen stimmlosen dominiert, als Entsprechung für die 
Gestalt der schwedischen Verbindung (kurzer stimmhafter + halblanger 
stimmloser Konsonant?) zu entlegen wirkte und dass sich die Sub­
stitution aus diesem Grunde in diesen Fällen nicht hat durchsetzen 
können.

Da die Betonung in meinem Beispielmaterial ungenügend 
bezeichnet ist, lassen sich die Voraussetzungen für die Gemi­
nation in der finnlandschwedischen Allgemeinsprache an den 
Wortgrenzen und im Innern des Wortes nicht genau ver­
gleichen. Ein gewisser Parallelismus ist zumindest insofern 
festzustellen, als eine wortanlautende Gemination sich am 
regelmässigsten nach einer relativ betonten Silbe zu verwirk­
lichen scheint — in einer Stellung also, wo sie im Wortinnern 
unbedingt auftritt —, während die Geminationsfälle nach 
einer unbetonten Silbe mehr oder minder sporadisch sind (vgl. 
damit den freien Wechsel von Geminata und Einzelkonso­
nant in den entsprechenden Verhältnissen im Wortinnern). 
Auch der Akzentgrad der der Wortgrenze folgenden Silbe 
kann eine Rolle spielen. Insofern sich aus dem knappen Ma­
terial Schlussfolgerungen ziehen lassen, realisiert sich die 
wortanlautende Gemination umso leichter, je unbetonter die 
in Frage stehende Silbe ist; sie ist jedoch auch am Anfang 
einer hauptbetonten Silbe nicht unmöglich (vgl. den freien 
Wechsel von Geminata und Einzelkonsonant in entsprechen­
der Stellung im Wortinnern). Zweifellos verdienten die Ab­
hängigkeit der Sandhi-Gemination von den Akzentverhält-
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nissen und die sie eventuell regulierenden statistischen Ten­
denzen eine genauere Untersuchung, wie auch geklärt werden 
müsste, ob die in Frage stehende Gemination vielleicht 
leichter in Komposita und Ableitungen (im »inneren Sandhi», 
um mit Noreen zu reden) realisiert wird als an den eigent­
lichen Wortgrenzen (in Noreens »äusserem Sandhi»). Wenn 
auch manche Einzelheiten noch unklar bleiben, ist doch of­
fensichtlich, dass auch diese Sandhi-Erscheinung wesentlich 
auf dem Streben basiert, an den Morphemgrenzen Lautse­
quenzen zu vermeiden, die im Innern eines einfachen Wortes 
in ähnlichen Betonungsverhältnissen unbekannt sind. In 
dieser Hinsicht lässt sie sich sowohl mit den oben behandelten 
lappischen und finnischen Erscheinungen vergleichen als 
auch mit zahlreichen anderen schwedischen Sandhi-Erschei­
nungen, die sich im Prinzip gerade aus der Vermeidung der 
Limitalität erklären (vgl. Bengt Hesselman, Huvudlinjer 
i nordisk spräkhistoria S. 363).
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